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enn man von der Chaussee abbiegt und etwa zwanzig 
Werst auf der Landstraße zurücklegt, dann sieht man 
schon aus der Ferne die roten Dächer von Mesch-
walden, die aus dem Laube alter Eichen und Linden 

hervorschimmern. Dort, wo die Landstraße anzusteigen be­
ginnt, sängt die berühmte Meschwaldensche Eichenallee, oder 
vielmehr eine der berühmten Meschwaldenschen Eichenalleen an, 
die sämtliche vom Gutshofe führenden Wege, und es sind deren 
nicht wenige, einrahmen. Die meisten dieser wunderbar schattigen 
Alleen sind ebenso wie der in der ganzen Umgegend berühmte 
Englische Garten von dem Landrat, dem Großvater des jetzigen 
Besitzers, angelegt und von den Nachfahren sorgfältig gepflegt 
und wo nötig ergänzt worden. Die Aeste der schlanken Eichen 
stoßen über der Straße zusammen: sie bilden im Sommer ein 
grünes Gewölbe, unter dem man in angenehmer Kühle wandeln 
kann. Hart am Wege, gegenüber der großen Dreschscheune, befindet 
sich ein mit bemoosten Feldsteinen ausgelegter Ziehbrunnen, ans 
dem in heißen Sommertagen so mancher Wanderer einen kühlen 
Trunk nimmt, ans der Steinbank rastet und den Blick über die 
im Sonnenglast flimmernden Felder schweifen läßt, die ringsum 
bis an den blauenden Wald wogen. 

Alle nach Meschwalden führenden Straßen steigen sanft an, 
denn das Gut liegt, wie die meisten alten livländischen Güter, 
auf einer Anhöhe und beherrscht nicht nur die eigentliche Feld­
mark, sondern auch einen Teil des zu ihm gehörigen „Gebietes", 
des Bauernlandes. Damals, als man den Hof als .,festes HanS" 
anlegte und Ordensritter und Mönche das wüste Land zu bebauen 
begannen, waren für diese Art der Anlage nicht nur Wirtschaft-
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liche, sondern auch taktische Gründe maßgebend. Das Land war 
mit Wald bestanden und von Sümpfen durchzogen, der Boden 
naß und kalt, da empfahl es sich, einen Gutshof auf einer Anhöhe 
anzulegen und sich auf diese Weise eine Vorflnt zu schaffen. 
Noch wichtiger aber, als diese Erwägung, war der Umstand, daß 
die Lage fester Häuser auf Anhöhen den Insassen die Möglich­
keit gab, wenigstens das von Wald befreite und unter den Pflug 
genommene Gelände überschauen und auf etwa nahende Feinde, 
mit denen man im Laufe von Jahrhunderten unablässig zu rechnen 
hatte, überwachen zu können. 

Der einst beschränkte Umfang solcher Siedelungen erweiterte 
sich inl Laufe der Jahrhunderte immer mehr; der militärische 
Zweck der livländischen festen Häuser trat allmählich so weit in 
den Hintergrund, daß er schließlich nicht mehr zu erkennen war. 
Heute handelt es sich nicht mehr um ein kleines Zentrum, auf 
dessen Gebiet nebenbei zu Zwecken der Ernährung der Besatzung 
des festen Hauses auch Landwirtschaft getrieben wurde, sondern 
der „Hof" ist der Mittelpunkt eines ausgedehnten Besitzes, der 
aus der vom Hofe bearbeiteten Feldmark nebst Hoflagen und 
dem „Gebiete", dem Bauernlande, besteht, das sich je nach der 
Größe des betreffenden Gutes aus einer größeren oder kleineren 
Anzahl von Bauernhöfen zusammensetzt5 es gibt Güter, die einige 
Quadratwerst, und solche, die viele Quadratmeilen umfassen und 
in ihrem Umfange Herzogtümern gleichkommen. 

Meschwalden ist eines von den mittelgroßen Gütern, das 
aus dem Hofe, einigen Hoflagen, dreiunddreißig Gesinden, einigen 
Krügen und ausgedehnten Wäldern besteht? sein Areal betrügt 
nach schwedischem Maß 32 Haken, 18 Thaler und 35 Groschen. 

Wer heute auf dem oberen Balkon des Meschwaldenschen 
Hauses steht, erblickt, soweit das Auge reicht, nur Kulturlaud: 
die großen Wälder, die hier einst gestanden haben, sind im Laufe 
der Jahrhunderte spurlos verschwunden; man findet von ihnen, 
als von den Zeugen der Urzeit des Landes, nur noch zahl­
reiche mächtige Eichenstämme im Flußbette der Tumschnpe, die 
in unzähligen Windungen durch das Meschwaldensche Gebiet fließt. 

Soweit das Auge reicht, sieht man nur noch Kulturland! 
Felder, Wiesen, Weide, doch ermüdet das Auge nicht am Anblicke 
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einer fabrikmäßig betriebenen Landwirtschaft, die jedes Fleckchen 
Erde ausnutzt, -- so weit sind wir in Livland, Gott sei Dank, 
noch nicht; wir legen Wert auf einzelne kleine in das Kultur­
land eingesprengte Baumbestände, die für die livländische Land­
schaft so charakteristischen Birsen oder Atangen, von denen die 
meisten andeuten, daß hier eine Brandkultur getrieben wurde, 
d. h. daß man Wald abholzte, Rodung machte und den auf solche 
Weise gewonnenen Boden so lange bearbeitete, als die Dünge­
kraft der Asche vorhielt; war diese Kraft erschöpft, dann über­
ließ man das abgetriebene Land dem wohltätigen Einfluß der 
Natur, die es bald wieder in Wald verwandelte, wonach wieder 
gerodet werden konnte. Heute ist diese primitive Wirtschaftsform 
verschwunden; wenn man Rodung macht, so geschieht das nur 
auf Waldböden, auf denen neue Gesinde fundiert werden, — 
solches Land wird also nun in dauernde landwirtschaftliche Nutzung 
genommen. 

Die zahlreichen Birsen, die Meschwalden umkränzen, sind 
kleineren oder größeren Umfauges; sie bestehen zumeist aus Birken 
und Fichten, nur selten findet man einzelne eingesprengte Kiefern, 
desto häufiger aber Eichen, die im allgemeinen in unserem Lande 
selten zu werden beginnen. Was einst an gradschäftigen Eichen 
vorhanden gewesen ist, ist im Laufe der Zeit für schweres Geld 
von den Rigaschen Kaufherren erworben und für noch schwereres 
Geld ins Ausland zu Zwecken des Schiffsbaues verkauft worden. 
Stehengebieben sind nur uralte knorrige Riesen, um die sich 
die Sagen des Volkes ranken und in deren Schatten noch so 
manches heimliche Opfer verschollenen Göttern dargebracht wird. 

Diese Perbindung von Kulturland und Wald, die zur Er­
höhung der Schönheit des landschaftlichen Bildes dient, ist es, 
die unserem Lande das charakteristische Gepräge gibt. Der Liv-
länder mag sich befinden, wo er wolle, er mag alle begnadeten 
Schönheiten fremder Länder durstig in sich aufnehmen, — wenn 
er wieder in sein Land heimkehrt und Felder, Wiesen uud Birsen 
schaut, wenn er hinter dem Horizonte, an dem der Wald in Dunst­
schleiern blaut, neue Wiesen, Felder und Gesinde weiß, dann geht 
ihm das Herz auf und er fühlt, daß das schönste Land auf Erden, 
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das Gott geschaffen und der Mensch im Schweiße seines Ange­
sichts bearbeitet, Livland ist. 

So liegt Meschwalden als echtes livländisches Gut inmitten 
einer echten, livländischen Landschaft. Die Landstraße schwingt 
in weitem Bogen um den mit viel Raumverschwendung ange­
legten Gutshof; sie führt hart an der Rückseite von Wirtschafts­
gebäuden und an dem Lattenzaune vorüber, der den Hof im 
Halbkreis umschließt. Alte Leute entsinnen sich noch der Zeit, 
da es keinen Lattenzaun in gemauerten und verputzten Stein­
pfosten gab, sondern der Hof von einem recht wüst aussehenden 
Sprickelzaun, von dem sich noch Reste hinter dem Pfahllande 
erhalten haben, umgeben war. Damals, d. h. zu Zeiten 
des Landrats und seines Sohnes, des Rittmeisters, war auch das 
mit Blumenrabatten geschmückte Rondel vor der Anfahrt nicht 
vorhanden gewesen, sondern auf dem wilden Rasen vor der An­
fahrt hatten nur die Eichen und Tannen gestanden, die noch 
jetzt dort zu sehen sind. Sowohl der Landrat, als auch sein 
Nachfolger, der Rittmeister, der den Krieg im Jahre 1812 mit­
gemacht hatte, hielten die Petacken scharf beieinander, lebten schlicht 
und sparten. 

Der Landrat, der Meschwalden von einem entfernten Ver­
wandten gekauft hatte, hatte den größten Teil seines Lebens 
in Riga verbracht und war nur selten nach Meschwalden, das 
von einem bewährten Verwalter bewirtschaftet wurde, gekommen. 
Er hatte sich auf seinem Gute nur wenige Jahre vor seinem 
Tode niedergelassen und sich um den Betrieb nur soweit ge­
kümmert, als er die leibeigenen Bauern in strenger Zucht gehalten 
und es zu großem Reichtum gebracht hatte. Als er starb, hinter­
ließ Georg Ferdinand Baron von Waiden das Andenken an 
einen sehr klugen, etwas abwegigen und vornehmen Mann, der 
in sich verschlossen gewesen war und wenig Wert auf freund­
nachbarlichen Verkehr gelegt hatte. Er hatte die letzten Jahre 
seines Lebens in der umfangreichen Bibliothek verbracht, die er 
angelegt und bis zu seinem Todestage ergänzt hatte. Die Hart-
knochsche Buchhandlung in Riga hatte ihn zu ihren besten Knuden 
gezählt. Das waren aber auch die einzigen Ausgaben, die er 



sich gestattet hatte, — die Ausgaben für Bücher und schöne, ja 
sogar kostbare Einbände. 

Ein Mann ganz anderer Artung war sein Sohn Paul Georg 
vou Walden, der Rittmeister, gewesen. Als er nach langen Kriegs­
diensten aus dem Napoleonischen Kriege heimgekehrt war und 
das väterliche Gut übernommen hatte, verstand er von der Land­
wirtschaft nicht viel; war er doch mit fünfzehn Jahren als Stan­
dartjunker in eines der Gardehusarenregimenter eingetreten und 
hatte sein Leben in Petersburg und im Felde verbracht. Als 
er seinen Abschied genommen hatte, war er der Heimat recht 
entfremdet und konnte sich nur schwer in die Aufgaben eines 
Gutsbesitzers hineinfinden. Anfänglich beschränkte er sich im 
wesentlichen darauf, bei gelegentlichen Ritten und Gängen über 
seine Felder darauf zu achten, daß beim Ackern die Furchen schnur­
gerade gezogen wurden, — fand er irgendwo krumme Furchen, 
dann sprang er vom Pferde und applizierte dem Schuldigen 
eigenhändig eine wohlabgemessene Tracht Prügel, die er mit einer 
eindringlichen Rede in einem absonderlichen Gemisch von russischen 
und lettischen Kraftworten zu unterstützen pflegte. Gar bald 
arbeitete sich die Praxis heraus, daß der Rittmeister bei seinen 
Ausflügen auf die Felder nur noch unbemannte Gespanne sah, — 
die Pflüger hatten sich, wenn sie ihn erblickten, rechtzeitig in 
die Buschkaden gedrückt. 

Man prophezeite dem Rittmeister, der ebenso wie sein Bater 
mit der Nachbarschaft wenig verkehrte, daß er bei den von ihm 
angewandten Wirtschaftsmethoden bald über den Kopf gehen würde, 
denn abgesehen von seiner vollständigen UnVertrautheit mit land^ 
wirtschaftlichen Dingen, hatte er aus seinem Kriegsleben einige 
Gewohnheiten mitgebracht, die Kopfschütteln hervorriefen. Erstens 
war es nicht ganz in der Ordnung, daß er unbeweibt blieb, wenn­
gleich sein Name uud sein Reichtum ihn zu einem sehr erwünschten 
Freier gemacht hätten, zweitens aber bekam er es fertig, mitten 
in der Heuzeit auf Wochen und Monate zu verschwinden, und zwar 
hielt er sich dann in Petersburg oder in Riga auf. Was er 
in Petersburg trieb, blieb verborgen, doch Gutes konnte es wohl 
nicht sein, dagegen konnten seine Rigaschen Vergnügungen kein 
Geheimnis bleiben und es schien auch keiner Wert darauf zu 
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legen, daß sie verborgen blieben, er zechte und hasardierte dort 
mit einer Ausdauer und Unbekümmertheit, die als Folge eines 
wilden Soldatenlebens wohl verstanden, aber dennoch nicht gebilligt 
werden konnten. 

Wenn der Rittmeister diese turbulente und kostspielige Periode 
seines Lebens finanziell mit einem blauen Auge überstanden 
hatte, so hatte er das nur dem alten Verwalter Drauding zu 
verdanken, der das oft gefährdete wirtschaftliche Schifflein mit 
fester Hand durch zahlreiche Klippen, die zwischen Riga nnd 
Petersburg lagen, steuerte und die Genugtuung erlebte, daß der 
Rittmeister schließlich nicht nur vernünftig, sondern sogar allzu 
vernünftig wurde. An seine tolle Zeit erinnerten zuletzt nur 
noch die recht zahlreichen, überaus stattlichen, tungen Buschwächter, 
Diener, Kutscher und sonstiges Gesinde mit kühn geschnittenen 
Gesichtern und strahlenden blauen Augen, die so hart und ver^ 
wegen blicken konnten, wie es sich für solche Leute eigentlich 
ganz und gar nicht schickt. 

Der Rittmeister heiratete in recht vorgerückten Jahren ein 
stilles, sanftes Mädchen und aus dem wilden Kriegsmanne wurde 
ein vortrefflicher Haushalter, der das Seinige nicht nur zu­
sammenhielt, sondern es allezeit mehrte, wobei er von dem alten 
Drauding und dann von dessen Sohn, dem Dritten in der Mesch-
waldenschen Verwalterdhnastie der Draudings, redlich und mit 
Sachkenntnis unterstützt wurde. 

Der Rittmeister vergrößerte den Englischen Garten, pflanzte 
zu den Eichenalleen des Landrats noch einige, aber vor allen 
Dingen gestaltete er den ganzen Hof Meschwalden baulich voll­
ständig um. Zunächst wurde das baufällige hölzerne Wohnhaus 
abgebrochen und an seiner Stelle entstand das schöne massive 
Gebäude mit dem Empirefronton, den Säulen der Veranda, der 
Auffahrt und der ausgedehnten Zimmerflucht, die allmählich mö­
bliert wurde. Das Hauptgebäude erhielt später die beiden niedrigen 
Flügel, in denen die herrschaftliche Küche, die Dienstboten-
stnben usw. untergebracht sind. Der Rittmeister erbaute ferner 
den massiven Pfahlland, die mächtige Meete, die Brennerei, die 
Mälzerei, die Bierbrauerei, das Gebäude für die Göpelmühle, die 
Dreschriege und schließlich umgab er den Garten mit dem mäch­
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tigen Zaun aus Feldsteinen, der ihn vor den Ueberfällen der 
Jugend aus den Kechtshäusern wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade schützt. 

Auch der Fahrstall nebst Wagenhaus und der typischen 
Arkade ist ein Werk des Rittmeisters, der als alter Kavallerist 
diesem Bau ganz besondere Aufmerksamkeit zuwandte, hatte er 
doch die weitaus besten Fahrpferde in der ganzen Umgegend? 
einer der blauäugigen jungen Kerle war bei einem Bereiter 
in Petersburg in der höheren Fahrkunst ausgebildet worden: 
es war daher jedesmal ein bildhafter Eindruck, wenn der Ritt­
meister, was freilich nur selten geschah, mit seiner Gattin in 
der Nachbarschaft vierelang vorfuhr und Jurka wie aus Stahl 
gemeißelt auf dem Bocke saß und im Vollgefühl seiner Kunst 
sein Geierprofil in die Luft reckte. 

Freilich kriegte der Rittmeister, bei dem sich im Alter eine 
burleske Ader herausgebildet hatte, es fertig, auch mit Achten 
vorzufahren; zu diesem BeHufe ließ er, wenn der Geist über 
ihn kam, vier säugende Stuten, die von ebenso viel Füllen be­
gleitet wurden, anspannen, und zwar vor einen aus dem Nach­
lasse des Landrats stammenden Wosok, dessen Verdeck aus Matten 
bestand und an dem kein einziges Stückchen Eisen zu finden 
war. sogar die Schienen unter den eschenen Kufen waren nicht 
aus Eisen, sondern aus Eichenholz. 

Wenn man anfänglich über die Bauwut des Rittmeisters 
gelächelt und ihm wieder einmal prophezeit hatte, daß er über 
den Kops gehen werde, so hatte man nicht recht bedacht, daß der 
Rittmeister eigentlich außerordentlich wohlfeil baute, denn die 
Anfuhr der Feldsteine kostete ebenso wenig, wie der Bau, denn 
das eine wie das andere wurde auf dem Wege des Gehorchs 
besorgt, und was die Bauern des Gebiets, die den Gehorch zu 
leisten hatten, nicht besorgten, war Obliegenheit der Hofshand­
werker, die alle Branchen des Handwerks, angefangen vom 
Schneider bis zum Maurer vertraten. Meschwalden besaß sogar 
einen ganz ausgezeichneten Möbeltischler, an dessen Kunst noch 
heute die schön profilierten, polierten Türen und Türständer 
aus Eschen, Rüster und Ahornholz im Herrschaftshause erinnern. 

9 



Der Rittmeister baute also sehr billig: die Hauptsache aber 
war, daß er zwei Fliegen mit einer Klappe schlug, - die Feld« 
steine, von denen lausende Fuhren verbaut wurden, stammten von 
den Feldern und Wiesen des Gutes, auf denen nach dem Tode 
des Rittmeisters nicht einmal soviel gefunden werden konnte, 
um damit einen Hund zu schmeißen, dagegen standen diese Felder, 
dank dem Mühen dreier aufeinander folgender Drandings, in 

hoher Kultur. 

Als der Rittmeister in hohem Alter starb, hatte er nicht 
nur alle Scharten ausgewetzt, die er in seiner Jugend Maienblüte 
dem väterlichen Erbe beigebracht, sondern er hinterließ seinem 
einzigen Sohne ein wohlausgebautes Gut und ein Kapital, das 
beträchtlich größer war, als einst die Hinterlassenschaft des 
Landrats. 

Der gegenwärtige Besitzer von Meschwalden, Theophil Eber­
hard von Walden, der Assessor, ist ein Mann in den besten 
Jahren, der seinerzeit in Dorpat und im Auslande studiert, einige 
Jahre im Landesdienste gestanden und aus diesem den Titel 
„Assessor" mitgebracht hat. Er hat früh geheiratet und sich 
der Bewirtschaftung seines Gutes gewidmet: im Verlaufe unserer 
Schilderung werden wir sehen, wes Geistes Kind der nunmehrige 
,,Meschwaldensche" ist. Vorab sei nur gesagt, daß er in Dorpat, 
wo er dem Studium der Rechtswissenschaft obgelegen, als Liv-
länder nicht nur eine gefürchtete Klinge geführt hatte, sondern 
auch als brillanter Pistolenschütze bekannt gewesen war. An die 
Dorpater Zeit erinnern im Arbeitszimmer des Meschwaldenschen 
verblichene bunte Deckel mit ungeheueren Schirmen, ein polierter 
Pistolenkasten mit ausgezeichneten Kuchenreuterschen Pistolen, sowie 
eine Anzahl von Tabakspfeifen akler Kaliber und zahlreiche 
Aquarellbildniffe junger, buntbemützter Herren, bei denen der 
Künstler mehr Wert auf die Wiedergabe der Korpsfarben, als 
auf die Individualisierung der dargestellten Person gelegt hat. 

Von den vulkanischen Eigenschaften seines Vaters hat der 
Meschwaldensche so gut wie gar nichts geerbt, wohl aber ist er 
ein guter Haushalter, der bemüht ist, sich deu Wehungen einer 
neuen Zeit anzupassen. 
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Soviel zur Charakteristik der Besitzer von Meschwalden, und 
nun wollen wir uns auf dem Hofe Meschwalden umschauen, 
wenngleich jeder Mensch die Anlage eines livländischen Gutshofes 
kennen müßte, denn die Grundlinien hierfür sind in Jahrhunderten 
festgelegt worden und man weicht bei uns auch in dieser Beziehung 
nicht gern von bewährten Traditionen ab. Diese Grundlinien, die 
natürlich je nach Größe des Gutes und Vermögens oder Lieb­
habereien des Besitzers in einzelnen Details sich verschieben und 
variieren können, sind so typisch, daß ein landfremder Dieb, der 
einmal in eine Gutskleete eingebrochen war oder einem Kälberstall 
seinen Besuch abstattete, diese Etablissements auf jedem anderen 
Gute selbst in finsterer Nacht mit untrüglicher Sicherheit auffinden 
und bearbeiten könnte. Da haben wir also das in seinem Aeußeren 
bereits flüchtig geschilderte Herrschaftshaus mit seiner mit Kopf­
steinen gepflasterten und daher etwas geräuschvollen Ausfahrt 
und der breit ausladenden Veranda, auf der bei festlichen Gelegen­
heiten einige sechzig Personen bequem Platz finden können. Vor 
dem Herrschaftshause befindet sich das mit einigen Blumenrabatten 
geschmückte, von einem niedrigen Lattenzaun umhegte, Rondel, auf 
dem zu allen Zeiten ein paar Pfauen ihr prunkendes Wesen 
treiben und etliche Jagdhunde sich tummeln. Links vom Herr­
schaftshause liegt die Kornkleete, etwas abseits einige andere Wirt­
schaftsgebäude, wie etwa die Haudkleete, die alte, nun nicht mehr 
benutzte Tretmühle, eine kleine Scheune usw. Gegenüber dem Herr­
schaftshause liegt das einstöckige Verwalterhaus, iu dein früher auch 
der Förster wohnte. Heute wohnt dort nur Drauding der Vierte. 
Die vierte Seite des Hofes bildet der Fahrstall, an den ein 
Stall für die Fohlen angebaut worden ist. Der Stall wird, 
wie sich das gehört, von drei uralten Linden beschattet. Dank dieser 
Anlage des Hofes kann der Besitzer einen nicht unwesentlichen 
Teil des Betriebes überblicken. Wenn er auf der Veranda steht, 
kann er sehen, was im Pfahlland, der in einem mächtigen Viereck 
die Düngerstätte umschließt, geschieht, d. h. er hat einen 
Einblick in das Getriebe des Vieh-, Schweine-, Schaf- und Kälber­
stalles, die um die Düngerstätte gelagert sind. Er sieht, wie die 
Fuhren mit Heu, Stroh und Klee über die Auffahrten auf die 
Stallböden gebracht werden; er sieht die Mädchen die ermolkene 
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Milch zum Eiskeller tragen, wo die Wirtin waltet. Er kann 
auch den Arbeitsstall überblicken, in dem vierzig Arbeitspferde 
vom Stallmeister betreut werden. Im weiteren Umkreis, um den 
eigentlichen Hofraum liegen Brennerei, Brauerei, Mälzerei, der 
Ochsenstall und verschiedene andere Wirtschaftsgebäude, wie etwa 
die Schmiede, die Stellmacherei und die Knechtswohnungen mit 
ihren Ställen und Gärten. 

So sieht Meschwalden aus. Hinzuzufügen wäre noch, daß 
zwischen den verschiedenen Gebäuden kleine, aus Faulbaum, Piel-
beeren, Wildrosen, Jasmin und Syriugen bestehende Bosletts 
stehen, die in den Augen sämtlicher Wirtinnen, die in Mesch-
walden je gewirkt haben, ein Greuel sind, denn in diesen Bosketts 
werden in linden Sommernächten die Fäden fester geknüpft, die 
sich während des Winters zwischen den Ställen und Gärtner.-
Wohnungen und den Mädchenstuben gesponnen haben und mit-
unter zu Heiraten Hals über Kopf, oder andernfalls zur Degra­
dation aus der näheren Umgebung der Herrschaft in den Vieh­
oder Hühnerhof führen. 

Auf dem Hofe von Meschwalden erstirbt das Leben nie; 
die Stimme Draudings hallt mächtig über den Hof und in den 
Ställen; Waggar, Vorarbeiter und Staraste trompeten nicht viel 
leiser als ihr direkter Vorgesetzter; Pferde wiehern, Wagen rasseln, 
Hunde bellen, und wenn um die Mittagszeit Tiere und Meuschen 
der Ruhe Pflegen, dann spreizen die Pfauen auf der Brüstung 
der Veranda ihr schimmerndes Gefieder und stoßen hochmütiges 
Geschrei aus. In der Nacht schreitet der alte Nachtwächter Anschin 
in Begleitung seines ebenso alten Hundes Lahzit den Hof ab 
und schlägt mächtige Wirbel auf einer Trommel aus der Schweden­
zeit. In kalten Winternächten hockt der wachsame Anschin mit 
Lahzit im warmen Misthaufen hinter dem Fahrstall und er verläßt 
diesen Schlupfwinkel nur von Zeit zu Zeit, um vor der Veranda 
zu wirbeln und damit zu dokumentieren, daß das herrschaftliche 
Gut treu bewacht wird. So tut jeder seine Plicht in Meschwalden 
und alle sind zufrieden und haben ihren warmen Winkel und 
ihr Stückchen Brot, wenngleich es auch hier oft Kummer und 
Sorgen gibt, wie überall in der Welt. 



Das Leben in Meschwalden geht seinen geregelten Gang, der 
von den landwirtschaftlichen Arbeiten bestimmt wird: es kann 
da nur kleine Aberrationen geben, die entweder von den Elementen 
oder vom Assessor nach vorhergehender Beratung mit Verwalter 
Drauding bestimmt werden. Alle müssen gründlich herhalten, 
denn die Felder müssen so und so viel tragen, es muß so und 
so viel herausgearbeitet werden, um alle hundert von Mäulern 

zu stopfen, die in Meschwalden um die Mittagszeit zur Schüssel 
eilen, wenn der dröhnende Schall des Klopfbrettes diese wichtigste 
Cäsnr des Arbeitstages verkündet. 

Wenn die Leuteköchin das Klopfbrett mit den Holzhämmern 
bearbeitet und virtuose Wirbel erschallen läßt, dann antworten 
bald ans Nah und Fern die Klopfbretter der umliegenden Ge­
sinde. Sollten die Arbeiter einmal im Eifer des Scharwerkens die 
rufenden Töne überhören, dann würden die Pferde sie darauf 
aufmerksam machen, daß es Zeit ist zu Mahlzeiten, — sie erlauschen 
die Töne selbst dann, wenn sie dem Menschen unhörbar sind, — 
sie spitzen die Ohren und wiehern ungeduldig, wenn man sie nicht 
sofort ausspannt. 

Hundert nicht nur arbeitende, sondern auch pensionierte 
Fäuste schwingen in Meschwalden zu den Mahlzeiten den Holz-
löffel. Neben den Hossjungen und -Mädchen, sowie den herrschaft­
lichen Domestiken gibt es da die Halbinvaliden, die noch leichte 
Arbeit verrichten können, wie die Holzspalter, die Weber, die 
Wächter, Kohlenbrenner und Teerschweler, Hühnerweiber, Hunde­
wärter, Bienenaufseher und andere Funktionäre, und dann die 
ganz Alten, die in kleinen Herbergen leben, dort ihr Gnadenbrot 
essen und auf den Tag warten, da man sie hinaustragen wird 
aus diesem mühseligen Leben zur letzten Ruhe. Und tagtäglich 
sind gelegentliche Esser zufriedenzustellen, wie etwa die Busch-
Wächter, die Wild, Pilze oder Beeren auf deu Hof gebracht 
haben, oder ein Bauer, der Fische abgeliefert hat, ein Händler 
oder auch städtischer Handwerker, wenngleich man solche nicht 
gern beschäftigt, denn man hat ja seine eigenen Leure, zumeist 
handelt es sich nur um Spezialisten, wie Tapezierer, Dekorateure, 
Maler usw. Die Zeiten sind doch anders geworden, als etwa in 
der Epoche des Landrats, da es auf einigen Gütern Maler 
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gab, die sogar nicht üble Bildnisse malten. Am besten gelangen 
diesen Künstlern freilich Orden, Ringe und andere Aeeessoirs, 
während man für die Anerkennung der Porträtähnlichkeit dann 
doch viel guten Willen aufbringen mußte. 

Das Leben in Meschwalden geht seinen Gang. Die Felder 
tragen reiche Frucht, die Wiesen blühen und die Ställe gedeihen. 
In den Gärten reifen die Aepfel, die Pflaumen und Morellen, 
die Bienen summen und die Rosen blühen auf der Terrasse. Die 
Eichen in den Alleen und im Englischen Garten setzen gemächlich 
Jahresringe an: die Menschen werden grau und weiß, und wenn 
man sie eines Tages hinausträgt auf den Gottesacker, dann treten 
neue an ihre Stelle, die mit den Traditionen des Gutes ebenso 
fest verwachsen sind, wie es die Alten waren. 

>4 



t. Georgi, der 23. April, ist einer der wichtigsten Tage im 
Kreislaufe des ländlichen Lebens, denn an diesem Tage be­

ginnt das ökonomische Jahr; die Kontrakte und Abmachungen 
laufen in Livland von Georgi bis Georgi. An diesem Tage 
wechselt, seit in Livland die Freizügigkeit besteht, das Gesinde 
sein Dienstverhältnis, laufen Pachtverträge ab und beginnen neue. 

Aus den Landstraßen und den Gesindewegen herrscht unge 
wöhnlich lebhafter Verkehr, denn die Wirte bringen nicht nur 
die Habe neu angeworbener Dienstleute in ihre Gesinde, sondern 
es finden auch Umzüge der Wirte aus einem Gesinde in das andere 
und sogar aus einer Gemeinde und aus einem Kirchspiel in das 
andere statt. Aus Schritt und Tritt begegnet man kleinen Knechts-
oder Mädchenfuhren und ganzen Transporten eines in ein neu-
gepachtetes Gesinde ziehenden Wirts. Ans der Größe des Trans­
ports und der Anzahl des Viehs, das blökend des Weges zieht, 
kann man auf den Wohlstand des betreffenden Wirts schließen: 
freilich kann man sich in dieser Beziehung mitunter tänschen, 
denn es ist von jeher Ehrensache gewesen, zum Georgitage Äieh 
und Pferde in guten Zustaud zu versetzen, damit man nicht 
zum Gespött der Leute wird. Die Kühe, die zumeist recht kümmer 
lich durch den Winter gekommen sind, — sie spielen ja kaum 
eine wesentlichere Rolle in der bäuerlichen Wirtschaft, als Dünger-
Produzenten zu sein, sind sauber abgerieben worden und sie 
haben am Morgen eine tüchtige Portiou Heu und Mehltrant' 
bekommen, so daß den Tieren die Bäuche tluckern. Immerhin 
kann es sich ereignen, daß das eine oder andere Stück, das man 
nach Winter am Schwänze aufgehoben hat, nicht mehr weiter kann, 
sondern trotz allen Zuredens und mehr oder weniger ener­
gischer Behandlung mit dem Weidenstecken unter der Obhut des 
Hüterjungen zurückbleiben und später im Wagen abgeholt werden 
muß, — ein derartiges Vorkommnis ist immer recht peinlich und 
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der Wirt sieht sich veranlaßt aus der Flasche, die am Georgitage 
eine sehr bedeutende Rolle spielt, einen tiefen Zug zu tun nnd 
über die verdammten Weiber zu wettern, die reinweg zu nichts 
nütze sind und nicht einmal das Vieh in Ordnung zu halten 
vermögen. Die Wirtin verfehlt natürlich nicht darauf hinzuweisen, 
daß sie ohne Futter das Vieh nicht durch den Winter bringen 
könne, daß die Beschaffung des Futters jedoch Sache der Männer 
sei. Weitere Dimensionen nehmen derartige Streitigkeiten freilich 
nicht an, denn man hat Wichtigeres im Kopfe, als solche nichtige 
Dinge des Alltags, zieht man doch auf eine neue Stelle: man 
hat einen Pachtkontrakt auf sechs Jahre abgeschlossen und nun 
steht alles in Gottes Hand, sowohl Gedeihen, als auch Verderb. 
Die Felder scheinen ja gut zu sein, aber wie es mit den Wiesen 
ist, das ist nicht ganz klar. AAe Hoffnung steht nun beim Hofe, 
es kommt alles darauf an, wie sich der Hof zu den Bauern 
stellt. Der Hof ist aber eine ungemein komplizierte Größe, besteht 
er doch in erster Reihe aus dem „Leelskungs", der das Seinige 
Zusammenhält, mit dem man aber in Fällen der Not reden 
kann, namentlich, wenn man das Glück gehabt hat, sich der Für­
sprache der weichherzigen „Leelmahte" zu versichern. Schwieriger 
steht schon die Sache mit Drauding, dem Verwalter, dem man 
absolut gar nichts vorschwindeln kann, weil er, weiß Gott woher, 
stets haargenau weiß, was ein Gesinde an Geldpacht und Gehorch 
leisten kann und was über seine Kräfte hinausgeht. Drauding 
verfügt in dieser Beziehung ganz entschieden über ganz besondere 
Kräfte, sagt man doch, daß seine Großmutter eine Zigeunerin 
gewesen sei. Ein ganz schlimmer ist aber der Förster, das ist 
nämlich ein Deutscher, mit dem man sich nur schwer verständigen 
kann und der ein hartes Herz hat. Wenn es einmal mit dem 
Verwalter nicht stimmt, dann haut Drauding einem eine um die 
Ohren, oder er greift in schwierigen Fällen zu seinem Nohrstock, 
den er jährlich gleich nach Georgi zu erneuern Pflegt, und die 
Sache ist damit erledigt; das tut der Deutsche, der Förster, nie: 
wenn er einen einmal im Walde, der doch vom lieben Gott nicht 
für die Barone, sondern für alle Menschen geschaffen worden 
ist, beim Abhauen einer Zaunstange oder beim Bastreißen ertappt, 
dann muß man unbedingt zum Gemeindegericht und dann heißt 
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es: zahlen. Mit dem Förster wäre es überhaupt sehr schlimm, 
wenn die Buschwächter nicht ein Einsehen hätten uud beim An­
weisen von Pergelholz, Bast und Baubalken nicht einmal alle fünf 
gerade sein ließen, freilich müssen die Bauern sich den Busch­
wächtern bei Begegnungen in der Hoffchänke erkenntlich erweisen, 
sonst können auch sie sehr eklig werden. 

Aber letzten Endes isti man doch guten Muts, deun das 
Sonnchen wärmt und die Lerchen trillern. An den Grabenrändern 
blühen gelbe Butterblumen und blaue Mehlprimeln. Auf den 
Wiesen gaukeln buute Falter, sprießt das erste grüne Gras, dem 
das Vieh sehnsüchtig entgegenschnuppert. In den Gesinden am 
Wege stehen die Leute am Zaune und schauen den vorüberziehenden 
Menschen nach, dem kleinen weinenden Hüterjungen, der zum 
ersten Male in die Fremde hinaus muß, dem Mädchen, das im 
Sonntagsstaate auf seiner bunten Lade sitzt, und dem Jungen, 
der die Mütze keck aufs Ohr gerückt hat, und zuversichtlich zu 
einem neueu Wirt zieht. Die umziehenden Wirte halten wohl 
vor einem oder anderem Gesinde, wo befreundete Leute wohnen, 
um die Pferde zu verschnaufen und dem Vieh sine kleine Erholung 
zü gönnen. Dann bellen sich die Köter an, brüllen die Kühe und 
grunzen die mageren Schweine, während die Menschen einige 
Worte wechseln und dann weiterziehen, denn man will doch 
vor Nacht an Ort und Stelle sein. 

So bunt ist das Leben auf der Landstraße am Georgitage, 
aber man glaube nicht, daß nur die Umzügler ihre Sorgen und 
Kümmernisse haben, — auch Verwalter Drauding hat sein Sorgen­
päckchen zu tragen. Freilich braucht er sich wegen der Anwerbung 
von Knechten keine grauen Haare wachsen zu lassen, denn die 
drängeil sich zum Hofe in einer Weise, daß man sie kaum ab­
wehren kann, — das ist auch ganz verständlich, denn die Hofs­
jungen sind ja von der Ableistung der Militärpflicht befreit, da 
sind die Jungen gern bereit, auch um geringen Lohn zu arbeiten, 
denn wer möchte wohl auf fünfzehn lange Jahre zu den „Russen", 
von wo man zumeist entweder als Krüppel oder als Säufer 
zurückkommt, wenn man nicht im Kriege totgeschlagen wird. Wer 
also kann, verdingt sich auf den Hof, während die Gemeinde zu 
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den ,Aussen" die Taugenichtse, Diebe, Gesindel oder im Notsalle 
ganz arme Jungen stellt. Wegen der verheirateten Deputatknechte, 
von denen zwölf in zwei zu Knechtsetablissements umgewandelten 
Gesinden wohnen, braucht Verwalter Drauding sich vollends keine 
Sorgen zu machen, denn wer einmal in Meschwalden Deputatknecht 
ist, gibt seine Stelle nicht auf, es sei denn, daß er wegen Untaug-
lichkeit entlassen werden würde, was jedoch seit Menschengedenken 
nicht geschehen ist. Die Stellen erben sich durch Generationen 
fort, bis eine der Knechtsfamilien soviel erspart hat, daß sie ein 
Gesinde pachten kann und damit auf eine höhere soziale Stufe 
gelangt. Das geschieht des öfteren, denn die Meschwaldenschen 
Deputatknechte haben Garten und Kartoffelland, sie können zwei 
Kühe halten, erhalten auskömmliches Deputat nnd jährlich dreißig 
Rubel bar. Die Weiber müssen hundert Tage leisten, für die sie 
fünfzehn Kopeken täglich erhalten. Die Meschwaldenschen Knechte 
sind demnach weit und breit die wohlsituiertesten, und sie sind 
nicht wenig stolz darauf. Personalsorgen Plagen also den wackern 
Drauding nicht, aber er hat gleich am frühen Morgen Aerger 
gehabt. Am Georgitage klappt es nie so, wie es eigentlich klappen 
soll? die Leute lugen den ganzen Tag nach den Vorüberziehenden 
ans, und kaum hat der Waggar den Rücken gewendet, da sind 
auch schon Gespräche im Gange, während die Arbeit aus deu 
Nägeln brennt, denn man hat infolge schlechter Witterung ohnehin 
spät beginnen können. 

Drauding ist ärgerlich. Mit den Hossjungen ist es reinweg 
nicht mehr zum Aushalten, es ist keine Disziplin in den Kerlen, 
sie nehmen sich allerhand heraus. Das ist kein Wunder, denn 
die Zeiten sind leider dahin, da man den Jungchen aufreißen lassen 
konnte; man gab da dem Schuldigen so eine kleine Ledermarke, auf 
die eine Ziffer geprägt war, 10, 20, oder 25. Mit dieser Marke 
begab sich der Straffällige auf den Hof zum lahmen Jäschka, der 
nun als Invalide neben dem Faselhof lebt und Jäfchka besorgte 
das Uebrige. Er hatte in einem Eimer einige Bündel Birken­
ruten, frisch und geschmeidig, mit denen er die Markeninhaber 
bearbeitete. Wenn der Delinquent einen Ferding opferte, dann 
berührten die Ruten die entsprechenden Körperteile nur sanft; 
trotzdem mußte der Geprügelte, als Zeugnis dafür, daß er seine 
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Strafe i-iw erhält, ein jämmerliches Geschrei ertönen lassen. Das 
gab es nun nicht mehr auf Meschwalden, und Drauding trauerte 
insgeheim der guten, alten Zeiten nach, denn sein Nohrstock allein 
konnte es nicht schassen. 

Wie etwa heute Morgen! In aller Frühe wurde alter Ge­
wohnheit gemäß das Vieh zum ersten Male auf die Weide ge­
trieben: da mußten alle Hofsjungen und -Mädchen dabei sein, 
damit es kein Unglück gab, denn das Vieh benahm sich ganz 
unbändig, es raste brüllend und blökend daher und äußerte seine 
Freude über die Befreiung von der winterlichen Anhalfterung 
anch dadurch, daß es sich gegenseitig die Hörner in die Rippen 
bohrte. Es mußte scharf aufgepaßt werden, daher gab man dem 
Viehpfleger alle disponiblen Jungen und Mädchen zu Hilfe. 

Das ist nun alles gut und schön, leider knüpft sich aber 
an den ersten Weidetrieb, außer dem nachherigen Traktament mit 
Karrasch und Butter, auch noch die Sitte des Spritzens, das heißt 
die Jungen und Mädchen laueru einander auf und begießen sich 
ausgiebig mit Wasser, so daß schließlich nicht nnr der Hof, sondern 
auch die Leuteküche schwimmt. Da hatte es sich ereignet, daß einer 
der Junge« in der Hitze des Gefechts die schwarze Annin, den 
Liebling der Wirtin, in die Jauchgrube gestoßen hatte. Annin hatte 
sich bei der Wirtin beklagt und diese hatte ihrerseits Klage bei 
Drauding gesührt, wobei sie sich nicht ganz diplomatisch ausgedrückt 
hatte: das hatte den Verwalter veranlaßt sehr grob zu werden, 
und was das bedeutet, weiß man auf fünfzig Werst im Umkreise. 
Die Wirtin war weinend aus dem Kontor gegangen, uud Drauding 
hatte mehrere auf Birkenknospen abgezogene Schnäpse nehmen 
müssen, Ilm seine Nerven beruhigen zu können. 

Nun steht Verwalter Draudiug in dicken Wantkleidern, hohen 
Schmierstieseln uud der blauen BaronSmütze auf der kleinen 
Veranda vor dem Kontor und wartet auf deu Baron, der alter 
Tradition gemäß am Georgitage die Pachten von den Bauern 
entgegennimmt. 

Vor dem Kontor summt es, wie in einem Bienenstock: es 
riecht nach Wantkleidern und frischgesalbten Schmierstiefeln. Das 



ganze Gebiet ist versammelt; der Gemeindeälteste und der Richter 
haben sogar ihre „Rubel", die Abzeichen ihrer Würde, angelegt, 
sie und die Grundbesitzer des Gebiets halten sich, als die Aristo­
kratie der Bauernschaft, abseits; an ihren ernsten und würdigen 
Gesprächen beteiligt sich auch der greise Kirchenvormund, der 
freilich nur Pächter ist, aber dank seinem Amte und seiner 
Wohlhabenheit in hohem Ansehen steht. 

Doch auch unter den Pächtern gibt es eine Scheidung; näher 
zu den Grundbesitzern stehen die Pächter der alten Gesinde, zu­
meist wohlhabende Leute, von denen einzelne ihre Gesinde wohl 
kaufen könnten, wenn sie sich dazu entschließen wollten, aber damit 
hapert es, denn wenn man auch das Geldchen beisammen hätte, 
so weiß man doch nicht, wie das mit dem Gesindekanf eigentlich 
ist und was die Zukunft bringen mag. Die Väter sind Leibeigene 
gewesen, man hat selbst Gehorch geleistet und zahlt nun Pacht 
und leistet einen Teil der Pacht in Arbeit, und nun soll man 
„Besitzer" werden, sein Gesinde zu „erb und eigen" haben! 

Der Baron ist freilich dafür, daß gekauft wird, — er will 
sogar den Halbgehorch abschaffen, aber wer kann das wissen, 
welche Absichten solch ein „Leelskuugs" eigentlich verfolgt . .. So 
etwas muß denn doch sehr überlegt werden; man muß zunächst 
abwarten, wie es denen ergehen wird, die vor drei Jahren als 
Erste gekaust haben und nun Tilgung und Zinsen entrichten 

müssen. 

Vou dieser Gruppe von Pächtern unterscheiden sich in Klei­
dung und Auftreten die Waldwirte, deren Gesinde im Großen 
Walde liegen. Der Große Wckld ist in früheren Zeiten, als die 
Herren noch unbeschränkt über die Bauern und Gesinde verfügen 
durften, eine Art Verbannungsort gewesen; man verschickte Wirte, 
die sich dem Hofe irgendwie mißliebig gemacht hatten, in den 
Großen Wald, wo der Boden im allgemeinen schlecht ist und 
man von der übrigen Gemeinde isoliert leben muß. An den Wald­
wirten werden also sozusagen die Zünden der Väter heimgesucht. 
Einzelne von ihnen sind Nachkommen von Wirten, deren Gesinde 
vom Rittmeister „gelegt" worden, das heißt in Hoflagen verwandelt 
worden sind. In diesen Leuten schwelt dumpfer Groll wegen er­
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littenen Unrechts, doch hüten sie sich wohl diesem Groll Ausdruck 
zu geben, bis auf einen unter ihnen, von dem die Rede sein wird. 

Trotz aller Mühen können diese Leute nicht recht vorwätrs-
kommen: sie können weder Stiefel noch auch bunte Halstücher 
anschaffen, sondern sie gehen in Bastschuhen und haben den Hals 
mit den Kopftüchern ihrer Frauen umwickelt. Es gibt unter 
ihnen tüchtige Menschen, doch auch solche, die mit der Pacht im 
Rückstände bleiben, und das ist eine schlimme Sache, denn so gut 
und gerecht der Leelskuugs auch sonst ist, so ist er doch in bezug 
auf Zahlungen von eiserner Strenge. Er sagt, daß die Pachten 
nicht hoch bemessen seien, andererseits aber vertritt er den Stand­
punkt, daß man die Leute erziehen und sie nicht verschluddern 
lassen dürfe, der Bauer müsse kurz gehalten werden, damit er zu 
etwas kommt und nicht verlumpt. Das hat der Leelskungs mehr 
als einmal dem Verwalter auseinandergesetzt, und dieser hat es 
dem Gemeindeältesten erzählt. In dieser Beziehung ist also mit 
denr Leelskungs nicht zu spaßen. Das weiß man, daher entringt 
sich mancher Brust ein schwerer Seufzer, denn das Pachtgeld ist 
nicht voll beieinander, da wird es denn ein Donnerwetter geben. 
Man wäre froh, wenn alles schon vorüber wäre und man in 
der Hofschäuke säße, wo der Georgitag altem Herkommen gemäß 
beschlossen wird. 

Unter den Waldwirten spielt der Resniswirt eine gewisse 
Führerrolle: er ist einer von denen, dessen Gesinde einst „gel.'gt" 
worden ist. Wenngleich er ebenso, wie die anderen Waldwirte, 
schlicht gekleidet ist und Pasteln trägt, so hat er doch ein paar 
Winter die Schule besucht: er liest sogar eine Zeitung, ans der er 
verschiedene Dinge erfährt. Er ist einer der Verbreiter des 
immer wieder auftauchenden Gerüchts von der Zuteilung von 
Seclenland, das schon seit einem Jahrzehnt immer wieder auf­
taucht und in einigen Gemeinden bereits zu sehr unliebsamen 
Ereignissen, wie etwa zu dem sogenannten Bewershofschen Krieg 
geführt hat. Auch heute weiß Resuis davon zu erzählen, daß man 
nun bald Seelenland erhalten werde, er habe davon in der Stadt 
gehört: in Estland habe der Kaiser den Edelleuteu bereits das 
Land fortgenommen und es den Bauern gegeben, in Livland 
aber seien die Herren noch zu stark, der Kaiser könne nicht gegen 
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sie aufkommen, denn der deutsche König stehe auf ihrer Seite: doch 
habe sich der Kaiser an den französischen König gewendet und 
nun werde man die Herren bald kleinkriegen. 

Solche Reden hören die Waldwirte gern: sie drängen sich 
um den Resnis, der seine Weisheit auskramt, aber da mischt sich 
der Gemeindeälteste in das Gespräch und fährt dein Resnis über 
das Maul. 

— Halt deine Zunge hinter den Zähnen, sagt der Ge­
meindeälteste gewichtig und er rückt seinen Rubel zurecht, — du 
weißt, daß das, was. du erzählst, Unsinn ist. Wie oft hat man 
von dem Seelenlande schon gehört, und doch ist nie etwas daraus 
geworden und wird auch uie etwas werden, wohl aber sind ver­
schiedene Leute, die solche Dinge geredet und verbreitet haben, ins 
Loch gekommen, oder sie haben in Riga beim Ordnungsgericht 
ihre fünfzig aufgetachtelt bekommen. Das kann auch dir blühen, -
schließt der Gemeiudeälteste seine Vermahnnng und er rückt wieder 
den Amtsrubel auf seiner gestreiften Weste zurecht, so daß er in 
seinem ganzen Glänze in der Sonne glitzert. 

Der Resnis macht ein abweisendes Gesicht, aber er ant­
wortet nichts, denn gegen den Gemeindeältesten kann er natür 
lich nicht aufkommen, aber er zwinkert seinen Frenndcn zu: er 
wird später in der Hofschänke ganz genau berichten, was er über 
das Seelenland bei seiner letzten Anwesenheit in Riga erfuhren 
hat. Jetzt darüber zn sprechen hat um so weuiger Zweck, als der 
Verwalter eben auf die Veranda des Kontors getreten ist nnd 
dort auf und ab stampft: er qualmt aus einer kurzen Meer­
schaumpfeife Shukow und spuckt über das Geländer in den Hof 
hinein. 

Auf der Freitreppe des Herrschastshanses erscheint der alte 
Diener Andrens, den noch kein Mensch anders gesehen hat, als 
in einem kurzschößigen schwarzen Gehrock, weißer Binde und weißen 
Zwirnhandschuhen. Andrens ist das Faktotum des HauseS, er 
erfreut sich ganz besonderen Vertrauens seiner Herrschaft: in 
seiner Verwahrung befinden sich das Silber, sowie die Schlüssel 
zum Weinkeller und Zigarrenschrank. Andrens schreitet langsam 
über den Hof. Er ist blauäugig, fein scharfgeschnittenes Geier­
profil ragt stolz in die Luft. Die Leute fürchten den Andrens, 



denn sie sagen, daß er eigentlich ein Gespenst sei, denn je alter 
er werde, desto ähnlicher werde er dem alten Herrn, dem Ritt­
meister, und dabei schaben sich die Alten, die sich des Rittmeisters 
erinnern, den Rücken und die Verlängerung desselben. 

Endlich erscheint auch der Leelskungs. Drei Dackel und die 
Pointerhündin Diana bilden die Eskorte: langsamen Schrittes 
naht der Leeskungs dem Kontor; die Häupter entblößen sich 
und die Nächststeheudeu drängen sich an den Herrn heran, um 
seine Hand oder den Aermel zu erhaschen und zu küssen. 

Guten Morgen, meine Lieben, — grüßt der Leelskungs 
freundlich und er nickt nach allen Seiten: dem Gemeindeältesten, 
den Richtern und dem Kirchenvormund reicht er sogar die Hand, 
aber sie wissen auch, was sich schickt und sie verstehen die Ehre, 
die ihnen erwiesen wird, zu würdigen, indem sie die dargereichte 
Hand vorsichtig, als ob sie aus Glas wäre, ergreifen und fich 
ehrerbietig auf sie herabbeugen. 

Die Leute von Meschwalden haben ihren Leelskungs gern, 
denn wenn er auch in bezug auf Zahlungen sehr streng ist, viel 
strenger als andere Herren in der Nachbarschaft, so ist er doch 
gerecht und er ist daraus bedacht, das Gebiet vorwärtszubringen. 
In der Tat ist ihm das auch gelungen und die Meschwaldenschen 
sind uicht wenig stolz darauf. Es gibt unter ihnen nicht nur 
Grundbesitzer, sondern auch sehr wohlhabende Pächter. 

Daß sie es zn etwas gebracht haben, verdanken sie eben dem 
Leelskungs, der keine Schlamperei duldet, sondern unverbesser­
liche Lüderjahne uud Faulpelze gnadenlos aus dem Gesinde hin­
auswirst. Wenn darüber auch so mancher um die Ecke gegangen 
ist, so bat sich uuter dieser strengen Zucht doch das Niveau der 
Gemeinde gehoben uud kürzlich hat der Leelskungs noch ein 
übriges getan, er hat ans seine Kosten ein Schulgebäude errichten 

lassen und es reichlich ausgestattet. 
Wenn die Meschwaldenschen im Herbst Getreide oder Flachs 

nach Riga bringen, uud andere Wegfahrer sie befragen, woher 
sie seien, dann heißt es immer: „Ja, ja, das sehen wir, denn so 
gute Pferde und so guten Anspann haben nur die Meschwalden-
schen." Tarauf find die Meschwaldenschen besonders stolz, obwohl 
sie Ursache hätten auf etwas ganz anderes stolz zu sein, nämlich 
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auf die sittliche Hebung des Gebiets, die der Leelskungs auf die 
Weise bewirkt hat, daß er keinerlei Zwischenträger oder Klatsch 
duldet und damit eine der hervorstechendsten und abscheulichsten 
Seiten des lettischen Volkscharakters nach Möglichkeit zu unter­
drücken bemüht ist. In dieser Beziehung unterscheidet sich der 
Meschwaldensche von den weitaus meisten seiner Nachbarn, die 
alter verwerflicher Unsitte gemäß nicht nur in der Gemeinde 
ihre ,,Ohreu" und „Augen" haben, sondern sich sogar über ihre 
Verwalter, Förster nnd andere Beamte allerlei Klatsch und Stän­
kereien zutragen lassen. 

Jeder Mensch in der Gemeinde weiß ganz genau, daß der 
Leelskungs jeden Versuch zu Zwischenträgers! damit beantwortet, 
daß er den Betreffenden an den Kragen faßt und ihn aus seinem 
Schreibzimmer hinauswirft, wo aber der Leelskungs zugreift, da 
fühlt man es noch drei Tage lang. Auch iu dieser Beziehung ist 
er ein richtiger Herr. 

Ebensowenig duldet der Leelskungs Zänkereien oder gar 
Prozesse zwischen den Leuten, sondern er veranlaßt die Richter, 
den Streithähnen in der Gemeinde ins Gewissen zu reden uud 
etwaige Streitigkeiten vor dem Gemeindegericht zu erledigen, ohne 
die höheren Instanzen zu belästigen. Im übrigen haben die Leute 
so viel Vertrauen zu ihm, daß er in mehr als einem Falle 
den Schiedsrichter hat spielen müssen, kennt er doch die Gemeinde 
und ihre Bedürfnisse, und was er nicht weiß, das weiß Verwalter 
Drauding, der freilich ein harter Mann ist, aber wes Brot man 
ißt, des Lied muß man singen, daran ist nun nichts zu ändern. 
Ganz besonders dankbar sind aber die Leute dem Herrn dafür, 
daß er das Schulhaus erbaut hat und einen tüchtigen Lehrer 
besoldet, während die Leelmahte für das herrnhntische Versamm­
lungshaus sorgt uud selbst regelmäßig an den geistlichen Hebungen 
teilnimmt. 

Am Georgitage hat man nicht nur seine Zahlungen zu 
leisten, sondern alles vorzutragen, was man auf dem Herzen hat, 
und das ist nicht wenig und erfordert Zeit, denn der Bauer 
denkt langsam und antwortet bedächtig; er weiß ganz genau, daß 
die Herren ihm in jeder Beziehung überlegen sind und er in 
ihrer Hand ist, aber er ist auch nicht von hente und weiß sehr 
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gut seinen Vorteil zu wahren, — da heißt es eben auf der Hut 
sein, wohl überlegen und seinem Mundwerk Zügel anlegen: außer­
dem weiß man doch auch, was sich dem Leelskungs gegenüber 
schickt, man ist doch ein Mann und nicht etwa ein Weib, dessen 
Haare lang sind, während der Verstand an der kurzen Ekle 
gemessen wird. Was ein Weib redet, ist doch nur Luft, während 
des Mannes Rede Bestand und Gewicht hat. 

Freilich gibt es auch Ausnahmen, wie etwa die alte Plintene, 
die drei Söhne großgezogen, ihr Gesinde im vorigen Jahre zu 
erb und eigen gekauft hat und trotz der bärtigen Söhne die 
Zügel des Betriebes fest in ihren knochigen Händen hält. Die 
Plintene hat eben Dreimännerverstand; sie besitzt die Feuerworte, 
mit denen man das Feuer bannt: sie kann die Nose besprechen 
und Diebe festnageln, sie kämen nicht vom Fleck, wenn sie im 
Plintegesinde etwas grapsen woUten; ihr Vieh gedeiht und ihre 
Felder sind die besten im ganzen Gebiet: sie Pflügt, eggt und 
macht jede Männerarbeit, und wenn sie einmal den Söhnen oder 
den Schwiegertöchtern eine um die Ohren haut, dann brummt 
denen der Kopf noch drei Tage lang. Aber die Plintene ist 
eine Ausnahme. Wenn man nur ihr Maulwerk hätte, dann 
wäre es schon gut, dann könnte man vielleicht etwas von den 
Gehorchleistungen oder der Geldpacht abknapsen. Freilich sagt der 
Leelskungs, daß die Pachten in Meschwalden die billigsten in 
der ganzen Umgegend seien, zudem sei es nicht sein, sondern ihr 
Borteil, wenn sie die Hälfte der Pacht in Arbeit leisten können, 
doch hat man es wirklich schwer und man darf doch auch dann 
hoffen, wenn die Aussichten auf Verwirklichung der Hoffnungen so 
gering sind, wie in bezug auf Herabsetzung der Geldpacht oder 
der Leistungen. Wenn in dieser Beziehung der Leelskungs harr 
ist, wie Feuerstein, so wird er hierin von dem Verwalter bestärkt. 
Der hat überall seine Finger und seine Nase drin, — dem macht 
man kein X für ein U, freilich ist er lange nicht so schlimm, 
wie sein Vater gewesen war, aber die Zeiten sind eben anders 
geworden, als sie damals waren, als der alte Kriegsherr auf 
Meschwalden herrschte und der alte Dranding Verwalter war, da 
hatten die Gehorchslente, — Geldpacht hatte es damals überhaupt 
nicht gegeben, ganz anders herhalten müssen: da hatten die 
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Mädchen aus dem Gebiete in der Tretmühle tanzen müssen und 
die Jungen dienten aus dem Hofe beinahe um Gottes Lohn. 
Nun ja, die Zeiten waren gewesen und sie kommen nicht wieder. 
Freilich gibt es Alte, die ihnen nachseufzen, wie etwa der alte 
Lejas Krauklis, dessen Sohn ein Säufer ist und nun wegen 
einer Prügelei in Riga im Gefängnis sitzt: der alte Lejas Krauts 
meint, die Jugend sei heutzutage nur deshalb so zuchtlos, weil 
sie auf dem Hofe nicht genügend geprügelt werde. Der Verwalter 
hat ja freilich seinen Stock, aber, du lieber Himmeil, das ist 
ja gar nichts, das ist ja nur Spielerei, aber keine richtig? 
Belehrung, so meint der Lejas Krauklis, der schon an die 
achtzig ist. 

Ja, dem Verwalter, dem ist es geglückt. Sein Großvater 
war auch schon Verwalter gewesen, aber er war noch in Pasteln 
gegangen, dieser ist aber schon ein ganz richtiger Deutscher ge­
worden, er trägt am Sonntage Wichsstiefel und ein steifes Hemd, 
eine goldene Uhrkette und einen Rock aus feinem Tuch: mit 
dem Baron lebt er wie ein Bruder, nur das er in dessen Gegen­

wart nicht raucht, nicht zuschlägt und nicht so fürchterlich schimpft, 
wie er das sonst tut. Brüllen kann er wie ein Ochse, in dieser 
Beziehung kommt mit ihm vielleicht nur der alte Pastor auf, der 
donnert, wie der Altvater um die Heuzeit. 

Solche Dinge flüstern die Pächter sich aus dem Hofe zu: 
sie können nun ungeniert reden, denn Leelskungs und Verwalter 
sind in das Kontor gegangen und die Grundbesitzer, der Ge­
meindeälteste und die anderen großen Kackse sitzen nun auf der 
Veranda, wo sie ihre Pfeifen rauchen, — einige von ihnen haben 
sich sogar Zigarren angesteckt. 

Nun ruft der Oberbuschwächter Lihzit, der in voller Auf­
rüstung in grünverbrämten Rock, mit Jagdtasche, Horn und Hetz­
peitsche an der Seite, aus dem Kontor tritt, den Gemeinde-
ältesten, der seinen Rubel zurechtrückt, die Zigarre beiseite legt und 
sich gemessenen Schrittes, wie es seiner Stellung entspricht, in 
das Kontor begibt. Im Kontor sitzen an einem mit Büchern 
und Birken bedeckten Tisch der Leelskungs, der Verwalter und 
der Schreiber, der das Geld zu zählen und die geleisteten Arbeiten 
zu berechnen hat. Die Arbeiten sind berechnet, dazu sind die Birken 



da, von denen eine Halste auf dem Hofe, die audere beim Wirt 
bleibt, da kann es keine Irrtümer geben, die Sache ist klar, 
aber vergleichen muß man zu Georgi doch, das will der Leels­
kungs, dann kann es keine Nachrede und keine Unzufriedenheit 
geben. 

Schreiber Legsdin, der in Riga in einem Kontor die Buch­
führung gelernt hat, hatte einmal die Absicht gehabt, die Birken, 
wie die Kerbhölzer genannt werden, abzuschaffen und an ihrer 
Stelle Büchelchen einzuführen, aber da hatte es beinahe eine Revo­
lution gegeben, denn weiß der liebe Gott, was der Schreiber 

in das Büchelchen hineinschreiben mochte, während so 'ne Birke 
klar ist, wie der helle Tag. Was da hineingekerbt wird, bleibt 
für Zeit und Ewigkeit bestehen, es kann keine Mißverständnisse 
geben, man weiß haargenau, woran man ist. So dachten die 
Wirte und so dachte auch der Hofskleetenkerl, dessen Buchführung 
gleichsalls aus einigen Dutzenden Haselstöcken besteht, von denen 
er alle Daten über empfangenes und ausgegebenes Korn viel 
rascher ablesen kann, als der kluge Schreiber ihm mit der Feder 
zu folgeu vermag. Es blieb also bei den Birken, die an zwei 
Wänder des Kontors an Bügeln aus Wacholder aufgereiht sind 
und zu Georgi durch neue ersetzt werden. 

Mit dem Gemeindeältesten ist man bald in Ordnung, denn 
er hat alles im Kopfe. Er wickelt ein sauberes Tuch auf, in 
dem ein Päckchen Geldscheine liegt, übergibt dieses dein Schreiber, 
der es rasch durchzählt, die Eintragungen in den Büchern macht 
und der Quittung das Gntssiegel beidrückt: alles ist rasch erledigt, 
denn der Gemeindeälteste ist ein prompter Zahler und ein Mann 
von wenigen Worten. 

-- Alles in Ordnung? — fragt der Leelskungs, - hast du 

einen Wunsch, Genleindeältester? 

— Nein, gnädiger Leelskungs, — sagt dieser, Ms;l dem Herrn 

die Hand und schiebt sich zur Tür hinaus. 

Ebenso rasch werden die Grundbesitzer und die wohlhabenden 
Pächter erledigt; zwei von ihnen wollen ihre Gesinde kaufen, 
doch läßt sich das heute nicht erledigen, sie müssen an einem 
der nächsten Tage erscheinen, um die Vorkoutrakte zu uuter-
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zeichnen. Einzelne wollen nicht mehr Arbeit leisten, sondern auf 
reine Geldpacht übergehen, — dagegen hat der Leelskungs nichts 
einzuwenden, doch kann der neue Modus erst nach einem Jahr 
angewendet werden, da das Wirtschaftsjahr bereits begonnen hat 
und derartige Ankündigungen ordnungsgemäß am vorhergehenden 
Jakobitage hätte erfolgen müssen. 

Einzelne Wirte brauchen Baubalken, Ziegel, Kalk oder anderes 
Material, das ihnen gegen bestimmte Leistungen verabsolgt werden 
soll. Der Waldwirt Wehsit klagt, daß seine Wohnriege baufällig 
geworden sei und bittet um Material zu Remonte: doch will 
der Leelskungs davon nichts wissen; er will nicht, daß die Leute 
weiter in Riegen leben; wenn eine Riege baufällig wird, daun 
wird eine Herberge gebaut, so will es der Leelskungs und er 
gibt alles Material dazu, der Wirt hat nur die Handwerker 
zu bezahlen oder den Bau selbst aufzuführen. Früher lebten 
alle Bauern in Rauchriegen, ja, es hat in unserem Lande Zeiten 
gegeben, da selbst die Pastoren in Ranchriegen lebten und dort 
das Augenlicht verloren, denn es ist wahrlich kein leichtes Leben, 
wenngleich sich viele daran gewöhnt haben und sich nur schwer 
in das Leben in den hellen Herbergen finden können. Wie man 
weiß, wird in der Riege das Korn gedarrt und gedroschen. 
Während die Dörrkammer, in welcher es keine Glasfenster, sondern 
nur Luken gibt, geheizt wird, füllt sich der schornsteinlose Raum 
mit Rauch, der langsam durch die Luken, die Dunstschlote und 
in die Tenne abzieht. Die Familie des Bauern sitzt derweil 
im Loche vor dem Osen, oder sie beschäftigt sich im Freien, oder 
im Stall. Die Balken der Rauchriegen glänzen von Ruß, während 
von dem auf den Darrhölzern aufgeschichteten Getreide die Feuch­
tigkeit herabtröpfelt. Die Riege wird schließlich auf Badestuben­
temperatur erhitzt, während durch die Luken der kalte Wind 
hineinpfeift. 

Das Leben im Ruß, Stank und Schmutz der Riegen ist 
natürlich in hohem Maße ungesund, aber der Wehsit möchte doch 
nicht gern an den Bau einer Herberge schreiten, er meint, der 
Rauch schade nicht nur nicht, sondern so ein geräuchertes Fell halte 
lange vor; wohl lächelt der Leelskungs zu dieseu Worten, aber 
er bleibt unerbittlich, um so mehr, als er weiß, daß der Wehsit 
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wohl imstande ist, die Herberge zu bauen: also, entweder bauen, 
oder zum nächsten Georgi das Gesinde verlassen! 

Der Wehsit schabt sich den Schädel und meint, dann werde er 
schon bauen, da der gnädige Leelskungs das wünsche. 

Doch nicht bei allen Wirten erledigen sich die Besprechungen 
glatt. Ueber einige Rückständler bricht ein gewaltiges Donner­
wetter los, das bis auf den Hof hinausschallt. Dem Resnis, der 
eine neusilberne Uhrkette zur Schau trägt und so tnt, als ob 
er der Klügste in der ganzen Gemeinde wäre, ist sogar gekündigt 
worden, denn er kann nun schon den zweiten Termin nicht 
zahlen. Trotzdem verläßt er das Kontor erhobenen Hauptes: 
draußen sagt er, bis zum nächsten Georgi werde wohl schon 
der französische König eingegriffen und für Seelenland gesorgt 
haben. 

Mittlerweile ist es Mittagszeit geworden; der Baron begibt 
sich zum Essen und Drauding desgleichen. Drauding ißt „oben" 
allein, nur am Sonntage speist er zusammen mit der Herrschaft, 
an den Werktagen verzichtet er darauf, „von wegen des Geruchs", 
wie er der Baronin vor Jahr und Tag erklärt hatte. Und dabei 
war es denn auch geblieben, denn man kann Dranding unmög­
lich zumuten, daß er sich zu den Mahlzeiten umkleidet. So 
speist er denn allein, und läßt sich von der Wirtin und Andrens 
bedienen, aber seinen Schnaps nimmt er mit dem Baron zusammen, 
der vor dem Essen herauskommt und mit Drauding einen ge­

nehmigt. 
Die Wirte lagern unterdessen auf dem Rasen vor dem Kontor 

und verzehren ihr Mittagsbrot. Die wohlhabenderen haben ein 
Stückchen Fleisch im Sack, einen Klumpen Butter in der Zibbe 
und sie holen aus der Hofsschänke einige Flaschen Stofbier und 
ein Fläschchen Schnaps: die Aermeren begnügen sich mit Dickmilch 
und Hanfbutter, wozu sie aus dem Fäßchen saure Grütze trinken; 
dann strecken sich alle auf den Rasen und schnarchen ein Stündchen, 
während die Pfauen sie neugierig anäugen, hochmütig ihr blankes 
Gesieder aufplustern und mit schrillem Schrei davonstelzen. 

Am Abend mutz Verwalter Drauding einige Bitterschnäpse 
nehmen, denn er hat wieder Aerger gehabt. Da haben Umzügler 
ihr Vieh auf den Winterroggen gelassen und ihn abgeweidet; am 

29 



Abend hat es in der Hofsschänke Skandal gegeben, so daß der 
Krüger schließlich den Verwalter, als den Träger der gutspolizei­
lichen Gewalt, hat herbeiholen müssen. Den Skandal hatte natür­
lich kein anderer, als der Resnis veranlaßt, der geprahlt hatte, 
er werde dem Leelskungs schon heimleuchten: er denke nicht daran, 
das Gesinde zu räumen, sondern er werde, wenn er nicht anders 
zu seinem Recht kommen könne. Zum russischen Glauben übertreten^ 
da könne ihm niemand beikommen, denn der Kronsglaube sei so 
stark, daß die Herren gegen ihn nichts ausrichten können. 

Ueber dieses Thema war solange geredet und gsjorrt worden, 
bis der Herrschaftskutscher Jurka sich in das Gespräch gemischt uud 
dem Resnis ein paar um die Ohren gegeben hatte. Schließlich hatte 
die ganze Brasse sich in den Haaren gelegen uud da war denn 
der Krüger nach oben gelaufen und hatte den Verwalter herbei­
geholt, der mit feinem Rohrstock im Handumdrehen Nuhe und 
Frieden wieder hergestellt hatte. 

Nachher hatte Drauding noch ein Hühnchen mit dem Krüger 
gepflückt. Er hatte ihm vorgeworfen, daß er den schon betrunkenen 
Leuten Schnaps gegeben habe, statt sie zum Tempel hinauszu­
werfen. Aber da war der Krüger frech geworden. Er hatte sich 
zunächst als deutscher Mann und Hirschenhosscher Kolonist ver­
beten, daß Drauding ihn gedutzt hatte und dann hatte er ihm 
erklärt, daß er die Pacht nicht zahle, um dem Pastor ins Hand­
werk zu pfuschen, sondern um sich und die Seinigen kümmerlich 
ernähren zn können. Das falle ihm schwer genug, denn der Hof 
lasse sich seinen schlechten Branntwein und das noch schlechtere 
Bier hoch bezahlen, es sei geradezu ein Skandal. Drauding hatte 
das blöde Gefasel nicht weiter angehört, sondern er hatte dem 
Krüger auf die Stiefel gespuckt und war davongegangen. 

Darum nahm er nun am Abend die Bitterschnäpse, wonach 
er allmählich die Welt wieder in einem rosigeren Lichte sah. Als 
er soweit war und die Schmierstiefel mit Hausschuhen vertauscht 
hatte, erschien der alte Jehpe, der alljährlich am Georgitagje 
seine Bestände an Papiergeld von Drauding auf ihre Gültigkeit 
revidieren ließ. Es ereignete sich nämlich, daß einzelne „Silber­
scheine" ungültig wurden und gegen neue Muster umgetauscht 
wurden und da wußte nur der Verwalter Bescheid. 
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Der alte Jehpe holte aus einem alten Sack einige Flaschen 
hervor, in denen sein Vermögen steckte. Das Geld wurde revidiert, 
und dann verschwand der Alte wieder auf seinen unhörbaren 
Bastschuhen, um sein Geld irgendwo im Walde unter einem nur 
ihm bekannten Stein oder Stubben zu verbergen. 

Doch nicht nur der Baron und Drauding haben am Georgi-
tage ihre Sorge und Mühe, sondern auch auf der Baronin nnd 
der Wirtin, Mamsell Lotte Grundberg, lastet ein gerüttelt Maß 
von Sorgen, denn innerhalb des Hausgesindes haben verschiedene 
Verschiebungen stattfinden müssen. Da ist dem Stubenmädchen 
Emma etwas Menschliches passiert, und der Schuldige, der Reit­
knecht Ans, ist nicht zur Ehe zu bereden gewesen, er hat auf'alle 
Vorhaltungen geantwortet, er sei nicht der alleinige Glückliche 
gewesen und wünsche nicht anch für die Sünden anderer einzu­
stehen. Aus Emma ist nichts herauszubekommen, als ein Strom 
von Tränen. Der Baron hatte strikt abgelehnt, gegen Ans irgend­
welche Gewaltmaßnahmen zu ergreifeu, die Männer sind in dieser 
Beziehung bekanntlich sehr lax; so war denn nichts anderes übrig 
geblieben, als Emma zeitweilig auf den Hühnerhof zu verbannen, 
später würde sich dann schon ein Arrangement finden lassen, denn 
Emma ist nicht nur ein bildhübsches, sondern unch ein sehr ge-
lehriges und tüchtiges Mädchen, das sich der besonderen Gunst Oer 
Baronin erfreut. Im übrigen sollte diese Angelegenheit, wie 
einige verwandte, mit dem Pastor besprochen werden, wenngleich 
die Grundberg erklärt hatte, das würde nichts nützen, denn in den 
zwanzig Jahren, die sie in Meschwalden verbracht hat, sei es immer 
so gewesen, — in jedem Jahre passiere mindestens einem Mädchen 

etwas Menschliches. 
Einige Personalveränderungen haben auch im Psahllande 

stattgefunden. Weber Mahrzit ist uuu so alt geworden, daß er 
nicht mehr gut sehen kann und durch einen neuen Weber ersetzt 
worden ist, der aus einem Nachbargute ausgebildet worden ist 
und ganz neue Muster für Tafelwäsche besitzt. Nuu müssen den 
neuen Leuten ihre Obliegenheiten erklärt werden und man muß 
sie installieren. Die Stubenmädchen sollen Häubcheu erhalten, 
wie die Baronin das im Auslande gesehen hat, da muß der er­
forderliche Stoff aus den Leinwandvorräten hervorgesucht und den 
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Nähterinnen übergeben werden. Das alles muß wohlbedacht werden, 
aber aus die Grundberg kann man sich verlassen, die kennt die 
Wirtschaft aus dem FF und ihre Leute dazu. Bei der Grundberg 
geht nichts verloren, denn sie ist geizig wie ein Filz, davon können 
die Hofsjungen ein Wort reden, die sie nur zu oft mit ge­

räuchertem Schaffleisch füttert. Wenn Schafsfleisch im Kessel ist, 
dann macht die Leuteköchin sich zeitig aus dem Staube, denn die 
Jungen bombardieren sie mit den zähen Schinken, denen selbst 
die Hasenhunde im Zwinger nichts anhaben können. 

So hat auch die Grundberg ihre Sorgen, und nun war noch 
der Zusammenstoß mit Drauding gekommen, ans den sie trotz 
ihrer einundvierzig Jahre noch immer nicht alle Hoffnungen auf­
gegeben hat. Es ist doch, wie der alte Herrenhuterprediger am 
vorigen Sonntag so schön gesagt hatte, eine Tränenwelt! 
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amsell Grundberg hat noch immer nicht alle Hoffnung auf 
Verwalter Drauding aufgegeben, wenngleich zwischen beiden 

aus Meschwalden so wichtigen Personen seit Jahren eine gewisse 
latente Spannung besteht, die unter Umständen selbst eine nichtige 
Veranlassung zu einem dolli machen kann, dessen 'Austragung 
bei Mamsell Grundberg Tränenströme entfesselt, während Drau­
ding sich genötigt sieht die normale Dosieruug Bitterschnaps zu 
verdoppeln. 

Die Spannung zwischen Mamsell Grundberg und Verwalter 
Drauding rührt seit dem Augenblicke, als Drauding die reiche 
Müllerstochter als Gattin heimführte und damit durch die matri 
monialen Träume der jungfräulichen Grundberg einen dicken Strich 
machte. Das glaubte die Grundberg nicht verdient zu haben, denn 
sie hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, das Herz des Verwalters 
zu erobern, und zwar wählte sie hierzu den bewährten Weg durch 
den Magen, indem sie den Verwalter mit den erlesensten Lecker­
bisen fütterte und auch sonst in jeder Weise um sein leibliches 
Wohl besorgt war. Und es hatte geschienen, als ob so viel liebe­
volle Aufmerksamkeit und Sorge schließlich doch zu dem erwünschten 
Erfolg führen würde, doch da war eine Episode dazwischenge­
kommen, die die Berechnungen der Gruudberg kläglich üder den 
Hausen geworfen hatte. Auf Meschwalden weilte damals als Gast 
ein Vetter des Barons, ein Petersburger Husarenoffizier, der sich 
aus purer Langeweile an die damals jugendfrische und hübsche 
Gruudberg herangemacht hatte. Es gibt in Meschwalden im Eng­
lischen Garten einen kleinen versteckten Pavillon, den der Ritt­
meister hatte errichten lassen und an den sich aus seiuer Zeit ganz 
bestimmte Überlieferungen knüpfen. Diese Ueberlieferuugeu waren 
von dem Husarenleutnant uud der Gruudberg wieder lebeudig 
gemacht worden. Oberbuschwächter Lihzit hatte uämlich dem 
Verwalter berichtet, der das Paar im Pavillon wiederholt hatte 
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verschwinden sehen. Die Beobachtungen Lihzits hatten Drauding 
zu einem raschen Entschluß getrieben; tatsächlich hatte er sür 
die Grundberg viel übrig gehabt, denn sie war nicht nur eine 
treffliche Wirtin, sondern auch in bester Kondition geweseil, -
Drauding hatte sich nur nicht übereilen wollen. Nach den Mit­
teilungen Lihzits, die dieser mit einem heiligen Eide hatte bestärken 
müssen, hatte jedoch der Verwalter konstatiert, daß die Grund-
berg letzten Endes für ihn keine standesgemäße Partie gewesen 
wäre, denn wenn er auch von Bildung nicht allzu viel hielt, so 
haperte es damit bei der Wirtin doch recht erheblich, beschränkt sich 
doch ihr ganzer Bildungsgang auf ein paar Jahre ,,Schneiderieren" 
und ein Lehrjahr in der feinen Küche beim Koch der Ressource 
in Riga. Solche Erwägungen waren bisher bei Verwalter Drau­
ding nie aufgestiegen, doch nach dem Zwischenfall mit dem Husaren­
leutnant sah er die Sache in einem wesentlich andern Lichte. 
Den Teufel auch, dachte er, ich bin letzten Endes doch gewiß eine 
Standesperson, die ganz bestimmte Ansprüche machen darf. 

Diesen Ansprüchen konnte nur Elsa, die einzige Tochter des 
Wassermüllers Normann, entsprechen, denn Elsa bekam nicht nur 
einen ordentlichen Batzen mit, sondern sie hat auch das kleine 
Examen gemacht. 

Verwalter Drauding legte am nächsten Sonntage seinen 
blauen Anzug aus feinstem englischen Tuch und die broschierte 
Seidenweste an, umwand seinen Hemdenkragen mit einem schwarzen 
Seidentnche, fuhr so im höchsten Staat mit seinen beiden Schweiß-
süchsen bei der Mühle vor und hielt um Müller-Elsas Hand an 
Der Wassermüller, der zünftiger Meister ist, weiß, was sich schickt. 
Nachdem Drauding sein Sprüchlein hergesagt hatte, antwortete 
Wassermüller Normann, als ob er zum Quartal vor offener Lade 
säße: ,,Mit Gunst und Verlaub, es sreut mich sehr, Herr Ver­
walter, aber das ist Weibersache, ich werde mit meiner Altschen 
sprechen/' 

Das Gespräch mit der Altschen und Elsa war rasch erledigt 
und der Termin der Hochzeit, die natürlich nicht in die Arbeits­
zeit fallen durfte, festgesetzt worden. Den Beschluß von Draudings 
Brautsahrt bildete der Ankauf eines guten Rappen von Wasser­
müller Normann. 
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Nachdem das erledigt worden war, hatte Verwalter Dranding 
den Pündeljuden Pelit beauftragt, in Riga einen Liebesbrief-
steller zu beschaffen, aus dem er nun an jedem Sonntage einen 
Brief mit wunderbar kalligraphischer Handschrift abschrieb und in 
die Wassermühle beförderte. Fräulein Elsa, die am Dienstag 
antwortete, hätte sich eigentlich die Mühe sparen können, denn 
sie benutzte genau denselben Briefsteller, ans dem sie die Ant­
worten aus Draudings Ergüsse abschrieb. Drauding schenkte Elsa 
einen Ring mit Türkisen und Rosen, während Elsa für Drau­
ding einen Gurt für den Reisepelz in feinster Perlstickerei arbeitete. 
Man hatte dann geheiratet, der Junge war zur Welt gekommen, 
und drei Jahre später war die etwas zarte Frau Elsa, die gern 
die Gedichte Elise Polkos las, gestorben. 

Seither waren die Hoffnungen der Mamsell Grundberg wieder 
rege geworden und sie ließen sich selbst durch den Umstand nicht 
unterdrücken, daß Verwalter Drauding einst in der Nachbarschaft 
auf die Frage, ob er nicht wieder heiraten werde, geantwortet 
hatte, er habe von einem Male die Nase voll. So ist aber das 
Frauenherz, es hofft und harrt; schließlich hätte Drauding wirklich 
die Mamsell heiraten können, denn sie ist trotz ihrer einundvierzig 
eine sehr ansehnliche Dame. Knochenhauer Heß hat sie als Fach^ 
mann auf sechs Pud fünf Pfund Lebendgewicht geschätzt, und das 
wird wohl stimmen. 

Eine stattliche Dame ist Mamsell Grundberg. Der versoffene 
Landmesser Schulz ist ihr kürzlich in der Dämmerung, als er 
aus der Hofsschänke kam, in der Allee begegnet; er hatte dem Ver­
walter schreckensbleich berichtet, in der Allee gehe die Meschwal-
densche Kirche spazieren. Das war natürlich Unsinn. Wenn 
Mamsell Grundberg an den Sonntagen, an denen deutscher Gottes­
dienst stattfindet, im Federwagen zur Kirche fährt, das Schwarz­
seidene anhat und ihre Ringe über den seidenen Teehandschuhen 
trägt, dann ist es gewiß kein Wunder, daß die Bauern an den 
Grabenrand treten und die Mütze ziehen. 

'  Die ist nicht von schlechten Eltern, sagen die Bauern, die 
mit ihr zu tun haben, und wer hat auf fünfzig Werst im Umkreise 
nicht mit der Mamsell zu tun? Der eine hat Ferkel gekauft, der 
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andere Kälber, der dritte Enten und der vierte Gänse. Das alles 
ist in Meschwalden in vorzüglicher Qualität zu haben, denn der 
Meschwaldensche hat seinerzeit nicht nur eine schöne rotbunte Herde 
aus dem Auslande mitgebracht, als er zusammen mit Drauding 
hinausgefahren war, sondern er hatte auch Zuchtschweine und 
Rassegeslügel angeschasst: der Nachwuchs dieser Nassetiere ver­
breitete sich nun langsam aber stetig in der eigenen Gemeinde 
und den benachbarten Gebieten. 

Drauding hatte sich damals von den Preußen keineswegs 
imponieren lassen, Milchertrag, Fettgehalt und dergleichen Dinge, 
von denen die Prussaken geschwäbelt hatten, waren ihm recht 
gleichgültig, denn die paar Liespsund Butter, die man verkauft, 
spielen gar keine Rolle, — Frauenzimmersache, - aber diese 
großen Tiere mußten viel fressen, — so und so viel Pfund Hell, 
Häcksel, Mehl, Klee usw. erzählte der Preuße. „Blech," meinte 
Drauding, „wer Deiwel wird denn dem Vieh das Fressen ein­
wiegen, man schüttet vor, was eingeht und wenn man tüchtig 
vorschüttet, dann gibt es auch tüchtig Dung. Wer gut schmeert, 
der gut fährt." So war Draudings Rede gewesen und die Prussaken 
hatten gelacht, aber als es am Abend ans Grogtrinken ging, da 
lachten sie nicht mehr, denn Drauding trank sie samt und sonders 
unter den Tisch und kaufte während des Suffs für ein Spott­
geld einen guten Schimmel, den er jedoch in Tanroggen wieder 
losschlagen mußte, weil er zu lahmen angefangen hatte. 

Sechzig Stück rotbuntes Milchvieh stehen im Stalle von 
Meschwalden und dazu noch die beiden Bollen Pedro und Ajax, 
nach denen Knochenhauer Heß der Mund wässert. Er wird sie 
bekommen, denn alle drei Jahre werden wegen der Blutaussrischuug 
zwei neue Bollen von Pepper aus Amalieuhos bezogen. Der Stall 
untersteht Mamsell Grundberg, die dafür sorgt, daß das Vieh 
sauber geputzt und ausgiebig gefüttert wird. Sie empfängt die 
Milch, denn auch der Milchkeller gehört zu ihrem Ressort, das ihr 
genug zu schassen macht, denn der Viehpsleger ist ein haariger Kerl, 
der sich mitunter besäuft und trotz seines Weibes und seiner' 
acht lebendigen Kinder immer etwas mit den Mädchen vorhat. 
Aber mit Mamsell Grundberg ist nicht zu spaßen; wenn der Viehn 
Pfleger sich einmal etwas herausnimmt, dann hat er auch gleich 
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ein Paar um die Ohren weg und dann kuscht er sich schon und 
wird ganz klein. 

Im Kälberstalle stehen immer zehn Stück Jungvieh und zehn 
Kälber zum Aufzug, was darüber ist, wird in der Wirtschaft 
verbraucht oder an die Bauern verkauft; drei Rubel für ein 
sechswöchiges Kalb ist nicht viel, aber die Bauern klöhnen selbst 
wegen dieser paar Rubel, wie das schon ihre Art ist. Die zehn 
Kopeken, die dem Viehpfleger zufallen, setzt dieser sofort in 
Schnaps um, oder er kauft für seine derzeitige Favoritin im Kruge 
Kringel und trinkt dort einen Schnaps zu drei Kopeken. 

Der Schweinestall, in dem jahrein, jahraus acht Mastschweine 
und fünf Muttersauen nebst einer Schar von Ferkeln grunzen 
und auieken. betreut Mamsell Grundberg mit dem Hofsmädchen. 
Mamsell Grundberg hat sich schon vor Jahren zu der Anschauung 
durchgerungen, daß Schwein und Schweinerei nicht Synonyme 
sind, sondern daß das Schwein zu den saubersten Tieren gehört: 
dementsprechend ist der geräumige Schweinestall blitzsauber: im 
Sommer beziehen die Schweine eine Sommerfrische am Hinteren 
Teich, wo sie in einer Koppel und unter einem Abschauer leben 
und im Teiche nach Herzenslust suhlen und baden können. 

— Wenn ihr die Schweine nicht sauber halten werdet, ^ 
sagt Mamsell Grundberg den Bauern, — dann gebt lieber euer 
Geld gar nicht aus, die Schweine werden im Schmutz krepieren. — 
Diese Vorhaltungen haben bei dem einen uud anderen Baueru 
doch Frucht getragen; daher kommt es, daß die Rigaschen Knochen­
hauer die Schweine aus dem Meschwaldenschen Gebiet ganz be­
sonders schätzen und für sie hohe Preise anlegen. Es ist schon 
vorgekommen, daß die Knochenhauer beim Balloschkrug sich um 
ein Meschwaldensches Schwein in die Haare gerareu sind, denn 
wenn man einem Ratsherrn einen Prima Schweinebraten zu 
liesern hat, und ein anderer einem so ein Primaschwein vor der 
Nase wegkausen will, dann ist das eine Gemeinheit, die sich 
nur ein verfaulter Kerl gefallen lassen würde, aber unter den 
Rigaschen Knochenhauern gibt es keine verfaulten Kerle, daher 
wird neuerdings in solchen Fällen gelost, denn Gerechtigkeit  

muß sein. 
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Gleich neben dem Schweinestall befindet sich der Kaselhof, 
den die Baronin selbst beaufsichtigt. Es schnattert, gackelt und 
kräht, gurrt, quarrt und ruft dort vom frühen Morgen bis zum 
späten Abend. Kollernde Kalkuhnen marschieren neben watschelu­
den Gänsen und Enten, Hühner verschiedener Rassen trippeln 
einher, Perlhühner treiben ihr scheues Wesen; in einem besonderen 
Häuschen leben die Pfauen, die sich ebenso wie die Tauben unbe­
schränkter Freiheit erfreuen; den Oberbefehl führt hier der Kranich 
Jnkko, der vor Jahren, bei Gelegenheit einer Jagd mit gebrochenem 
Flügel im Sumpfe gefunden und auf den Hof gebracht wurde, 
wo er heimisch geworden ist. Jukko ist Selbstherrscher; in Streit­
fällen entscheidet er mit raschen und energischen Schnabelhieben 
und dann stolziert er davon, denn auch er hat das Recht, unge-« 
hindert sich auf dem Hofe umhertreiben zu dürfen; er ist der 
Liebling der Herrschaft, die sich an seinem drolligen Wesen erfreut. 
Stundenlang hockt Jukko auf der Ballustrade der Freitreppe, wo 
er sich von den Kindern füttern läßt, oder er ärgert die hoch-
mütigen Pfauen, indem er sie an ihren Schwanzfedern zupft; 
auch zupft er mitunter die Pflänzchen ans den Rabatten auf 
dem Rondel, die Gärtner Lehmberg gepflanzt und sorgfältig an­
gegossen hat. In hohem Schwünge fliegt eine Pflanze nach der 
anderen in die Luft, und wenn das Zerstörungswerk vollendet ist, 
dann führt Jukko mit heiserem Gekrächz einen Kriegstanz auf. 
der so drollig ist, daß sogar der alte Lehmberg lachen mutz und 
droht: „Fart, sart Teiselsjukko, ich komm son mit TockZ" 

Natürlich muß Mamsell Grundberg auch in den Faseshof 
schauen und der alten Ilse und deren Handmädchen mit Rat 
und Tat zur Seite stehen. Es gilt da nicht nur den jungen 
Nachwuchs zu fördern, die Eier einernten und sachgemäß aufbe­
wahren, ältere Tiere und Küchlein vom Leben zum Tode zu 
bringen, sondern auch die Federn einsammeln, die an den langen 
Winterabenden von Ilse und ihren Mädchen gereinigt, gesplissen 
und zu Pfühlen und Kissen verarbeitet oder in großen Säcken 
auf dem Boden des Herrschaftshauses aufgespeichert werden. Die 
alte Ilse hält die Mädchen in der Zucht des Herrn, denn sie chat 
nicht nur ein böses Maul, sondern auch dürre Fäuste, und das 
ist gut so, denn zu Ilse kommen nur die Mädchen, die sich 



etwas zuschulden haben kommen lassen, und wem die Ilse die 
Mucken nicht vertreiben kann, an der ist Hopsen und Malz ver­
loren, die geht vor die Hunde. Hat aber eines dieser Mädchen 
seine schwere Stunde hinter sich, dann ist die Ilse wie ausge­
wechselt, sie umgibt Mutter und Kind mit aller Sorgsalt und 
versteht es fast immer den ehescheuen Vater in Hymens Joch zu 
zwingen, und sei es mit Hilfe ihrer dürren Fäuste, die ganz 
infam scharf in Haarschöpfe Hineinsassen und Ohren zu beträcht­
licher Länge zu dehnen verstehen. 

Von den einstigen Schafherden, den Negrettis und Elektorals, 
sind einige vierzig Stück nachgeblieben, sie stehen auf einem 
der Beigüter, wo sie von einem ausländischen Schäfer gehütet 
und gepflegt werden: die Wolle dieser feinen und edlen Tiere 
wird versponnen und vom Weber zu Stoffen für die Herrschaft 
verarbeitet; an den Winterabenden wird in den Mädchenkammern 
getockt und gesponnen und das Gespinst zum Weber gegeben. 
Dieser fertigt nicht nur Stoffe für Kleidung an, sondern er 
webt auch Decken, Dielenläufer, Pferdedecken und alles andere 
an Geweben, was man in der Wirtschaft nötig hat. In besonderen 
Kammern aus dem Boden lagern ganze Ballen von Herrschasts­
und Leutestoffen, Decken und tausend anderen Dingen, wie Laken, 
Tischtüchern, Servietten, Taschentüchern, Vorhängen usw. usw., 
denn man hat ja nicht nur für die Wirtschast zu sorgen, sondern 
auch an die Nilssteuer für die jungen Barone und die kleinen 
Baronessen zu denken. 

Mamsell Grundberg weiß ganz genall, wieviel Liespfuud 
Flachs oder Wolle ein Mädchen im Lause des Winters verspinnen 
kann, sie gibt nur das Rohmaterial heraus und kümmert sich 
im übrigen wenig um die Spinnstube, wo es gewöhnlich fürchterlich 
heiß und qualmig ist, denn in der Spinnstnbe brennen ans 
Sparsamkeitsrücksichten Pergel, die entweder in den Spalten des 
gewaltigen Ziegelofens oder in besonderen .^-förmigen Eisen-
klammern stecken, die ihrerseits auf beweglichen Gestellen ange­
bracht sind. Unter den Pergeln steht ein Tops voll Wasser, in 
den die Kohle fällt, die von Zeit zu Zeit einer der Hüterjuugen 
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Die Pergel hat der Nachtwächter aus gradsplissigen, kienigen 
Kiesernklötzen zu fertigen, zu trocknen und zu bündeln. Die 
Pergel geben ein schwaches Licht, aber viel Ranch, dessen man 
sich entledigt, indem man von Zeit zu Zeit die Tür öffnet und 
den Rauch abziehen läßt. Infolge des Rauches sind Oberlage und 
Wände der Spinnstube glänzend schwarz. In den Ritzen des Ofens 
zirpen unablässig .Hunderte Heimchen und zwischen den Balken 
rascheln die Prussaken. 

In der Spinnstube schnurren einige zehn oder fünfzehn 
Spinnrvcken; die Mädchen singen bei der Arbeit, oder sie erzählen 
sich Märchen. Vom Prinzen, der durch einen Wald ritt, und 
ritt, und ritt, bis er zu einem Schloß gelangte, wo die wunder^ 
schöne Königstochter lebte. Oder von Sunpurns, der im Moore 
auf denl Goldtopfe sitzt und Feuer speit, oder die Legende von 
der Rose von Treiben, die ganz besonders beliebt ist. Wenn man 
vor der Mamsell sicher ist, erscheinen die Jungen, die ihre Pfeife 
rauchen. Dann gibt es eine muntere Unterhaltung: man hält ein 
Bäuschchen Hede über den Pergel, das Bäuschchen entzündet sich 
und es fliegt nun entweder in die Höhe, oder es sinkt in den 
Wassertops; je nachdem es seinen Weg nimmt, werden ganz be­
sondere Dinge mit der Person, in deren Namen man das 
Bäuschchen steigen ließ, geschehen, zumeist handelt es sich um 
derbkomische Voraussetzungen, so daß des Lachens und Kicherns 
kein Ende ist; auch die Gestaltung der Kohle am Pergel wird 
verschieden gedeutet, es kann ein Freier in Aussicht stehen, einer 
kann betrunken werden oder eine Tracht Prügel bekommen usw. 
Mitunter vereinigen sich die Stimmen der Jungen und Mädchen 
zu einem hübschen Chorgesang: doch wenn die Uhr zehn ist, 
werden die Pergel gelöscht und man begibt sich zur Ruhe, denn 
der Tag beginnt um vier Uhr uud man hat tagsüber tüchtig 

schaffen müssen. 
Mitunter erscheint in der Spinnstube Stallmeister Breedis, 

doch geschieht das nur, wenn er leicht angeheitert und redselig ist. 
Die Mädchen und Hofsjungen lauschen respektvoll seinen Er­
zählungen aus Petersburg und dem Kaukasus. Im Palast des 
Kaisers von Petersburg sind die Zimmer so groß, daß der Kaiser 
eine Troika anspannen lassen muß, um zu seinem Throne zu 
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gelangen. Im Kaukasus sind die Berge so hoch, daß sie in die 
Wolken hineinragen und die Mädchen beim Wäschewaschen die 
Walkhölzer und anderes Gerät hinter die Wolken stecken können. 
Solches und anderes erzählt Stallmeister Breedis, der überall 
dabei gewesen ist und zu dem der Kaiser selbst einmal gesagt 
hat: ,,Sukin syn!" Solch ein Kerl ist der Breedis! 

Der ausländische Schäfer hat neben seinem direkten Beruf 
auch den des Hoflichtziehers auszuüben. Das Lichtziehen ist gleich­
falls eine Winterarbeit, denn die langen Abende müssen nutz­
bringend verwertet werden: und dann kann auch der nötige 
Talg für die Lichtfabrikation beschafft werden. Er wird zum 
Teil in der eigenen Wirtschaft erzeugt, zum Teil aber von den 
betriebsamen Pebalitern erworben, die mit Leinwand und Talg 
durch das Land ziehen und mit allen möglichen anderen Dingen 
handeln und zu Wohlstand gelangen. Die Pebaliter sind schlanke, 
hübsche und gerissene Kerle, die ein freies Wesen zur Schau 
tragen und Haare auf den Zähnen haben: aber man muß sich 
bei ihnen vorsehen, denn sie verstehen es meisterlich, in die Talg­
klötze Wasser einzuschmelzen und auf diese Weise zu beschummeln 
Aber in Meschwalden hat man alte zuverlässige Lieferanten, da 
kann so etwas nicht vorkommen. 

Der Schäfer zieht Talg-, Stearin- uud Palmlichte: für den 
Herrschaftsgebrauch fertigt er auch dicke Wachslichte, vier aufs 
Pfund. Die Talglichte werden auf recht primitive Weise hergestellt: 
man befestigt an einem langen Stabe die Dochte, die man so 
lange in einen Trog mit flüssigem Talg taucht, bis die Lichte die 
ersorderlicke Dicke erlaugt haben: dann werden sie etwas beputzt 
und sie sind gebrauchsfertig. Palm-, Stearin- nnd Wachslichte 
werden dagegen in Blechformen gegossen, wobei zu dem Schafs­
talg noch Rindertalg hinzugefügt wird. 

In den herrschaftlichen Zimmern werden nur Stearin lichte, 
zu Festen auch Wachskerzen und bei ganz großen Festivitäten 
sogar Walratkerzen angezündet. Kürzlich hat der Baron aus Riga 
eine Petroleumlampe mitgebracht. Das ist eine amerikanische Er­
findung, hat aber ihre Schattenseiten, denn das Petroleum, wie 
das stinkende Zeug heißt, soll, wie das die „Rigafche Zeitung" 
kürzlick meldete, die unangenehme Eigenschaft haben zu explo­
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dieren. Das hat auch der Diener Andrens gelesen, denn der 
Baron gibt ihm sowohl die „Rigasche" als auch die „Petersburger 
Zeitung", wonach sie zu Drauding und dem Förster gelangen, die 
die Blätter als Material für Flintenpfropfen hochschätzen. Also 
die Petroleumlampe war bei Höflinger gekauft worden und mit 
ihr war auch eine große Kanne des teuren Petroleums eingetroffen 
Man füllte das Bassin, aber niemand wagte es, das Ding anzu­
zünden und in Betrieb zu setzen. Schließlich rief man den Reit­
knecht Ans, der selbst den Gottseibeiuns nicht fürchtet. Ans zündete 
die Lampe an und bekam einen großen Schnaps dafür. Andrens 
hatte im Büfettzimmer für alle Fälle sogar einen Spann Wasser 
bereit gehalten, über diesen Spann stolperte Ans, so daß das 
Wasser sich bis in das Wohnzimmer ergossen hatte. 

Wenn auch die Lampe hell und gleichmäßig brennt, so traut 
man doch dem Dinge nicht, ganz abgesehen davon, daß der 
Betrieb sich teurer stellt, als Lichte und die schönen Moderateur­
lampen, die im Arbeitszimmer des Barons und in? Boudoir der 
Baronin neben Lichten verwendet und mit harmlosem Rüböl ge­
speist werden. Freilich werden die Moderauteurlampen nur wenig 
benutzt, denn schließlich genügen Palmlichte für den Alltags­
gebrauch. Es sitzt sich gemütlich bei dieser Beleuchtung, wenn 
man aufpaßt und die Lichtschere rechtzeitig in Anwendung bringt, 
um die Diebe und Schwänze abzuknipsen: freilich darf das nicht 
in der Weise geschehen, daß man zugleich mit dem verkohlten 
Docht auch die Flamme abschneidet, dann muß das Licht mit 
einem der Fidibusse wieder angesteckt werden, die in einem be­
sonderen Behälter sorgfältig gekniffen bereit stehen. Mit Fidi­
bussen setzt der Meschwaldensche seine Pfeife in Brand: freilich 
benutzt er auch ein chemisches Feuerzeug und Schwefelhvlzer, die 
man in ein Fläschchen mit Säure taucht, wonach sie aufflammen, 
aber Fidibusse sind schließlich doch bequemer und auch billiger. 
Die Leute haben Schwamm, Feuerzeug und Stahl: in der Küche 
muß die Leuteköchin am Abend die Herdglut unter der Asche 
bergen und sie am nächsten Morgen wieder anfachen. Die wich­
tigsten Beleuchtungsmittel sind also nach wie vor Pergel und 
Lichte, die braucht man nicht aus Amerika und anderen phanta­
stischen Ländern zu beziehen, da weiß man ganz genau, woran 
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man ist und man braucht nicht zu fürchten, daß man einmal in 
die Luft gehen wird. Die Zeitungen bringen fortlaufend Nach^ 
richten über derartige Unfälle. Im übrigen weiß man, daß 
Wassermüller Normann sich gegen Rheuma mit Petroleum salbt, 
während man von Parochiallehrer Schwalbe erzähst, daß er das 
Zeug trinke, um die Stimme klar zu erhalten. 

In der Schafferei lagern ganze Stapel Lichte, mit denen 
jedoch hausgehalten wird, — dafür sorgt schon die Mamsell. 
.Herrgott, was ist nicht alles in dieser Schafferei, die drei große 
Zimmer mit unzähligen Rigolen umfaßt, aufgestapelt? Da stehen 
die Säcke und Tonnen voll Mehl, Grützen und Graupen. Pökel­
fleisch, gedörrte Früchte, unabsehbar lange Batterien van Saft­
burken, von denen die meisten wegen der Dauerhaftigkeit mit 
feinem Birkenbast umsponnen sind, Schinken, Geflügel, Wild, 
Würste und in tausend Büchsen, Flaschen und Töpfen Einge­
machtes aller Art, angefangen von marinierten Barawicken bis 
zu verzuckerten Melonenschnitten. 

Das alles hat die Mamsell einzumachen, zu betreuen, aus­
zugeben, zu revidieren und zu ergänzen. Dafür fühlt sich aber 
auch Mamsell Grundberg: wenn sie durch die Schasferei schreitet, 
dann biegt sich die Diele unter ihrer gewichtigen Person und 
aus deu Rigolen klingeln und klirren die Geschirre aneinander. 
Es fehlt an nichts in Meschwalden: es ist einerlei, wieoiele 
Gäste vorfahren: wer es auch sei, jeder kann zu jeder Zeit so 
aufgenommen werden, wie es in Meschwalden üblich ist, uud 
wenn es der Gouverneur und zehn Gouverneure wären, — die 
übrigens doch nichts anderes sind, als nur Tschinodrallen. 
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as Meschwaldensche Haus ist vom Rittermeister erbaut wordeu 
Die Namen der Baumeister, Zimmerleute und Maurer sind 

an der Innenseite der aus schweren Eichenbohlen gefügten Haus­
tür verzeichnet. Diese Tür wird mit mächtigen Riegeln und 
Schlössern gesichert, denn der Rittmeister war ein Kriegsmann 
gewesen und hatte während seiner Kriegszüge gesehen, wie man 
in sremden Quartieren hauste. Durch diese Tür gelangt man 
in das große Vorhaus, eine Art Halle, in der nicht nur die 
Kleiderrechen, sondern auch einige mächtige Schränke stehen. An 
den Wänden hängen an zackigen Elchgeweihen Gewehre, Pulver-
hörner und Schrotbeutel von gewaltigen Dimensionen, Jagd­
hörner, Hetzpeitschen, Sattelzeug und Fischereigeräte. Eine breite, 
schöngeschwungene Treppe führt aus dem Vorhaus in das obere 
Stockwerk. 

Die Dielen im Hause Meschwalden sind zum Teil gestrichen, 
zum Teil aber sind sie im Naturzustande, woher sie an jedem 
Sonnabend unter ungeheuerer Vergeudung von Wasser, Seife 
und Scheuersand von einigen rüstigen Mädchen mit Schrubbürsten 
und Lappen so lange bearbeitet werden, bis sie schneeweiß blinken, 
wonach sie mit feinem weißen Sand bestreut werden, der angenehm 
unter den Stiefelsohlen knistert. In den Korridoren sind die 
Dielen abgetreten, so daß die Aeste als kleine Hümpel aus den 
Dielen hervorragen und von Zeit zu Zeit abgemeißelt werden 
müssen. Trotzdem werden die Bretter noch lange vorhalten, denn 
damals verbaute man nicht windige Bretter, sondern man nahm 
ordentliche dreizöllige Planken. Als das Haus gebaut wurde, da 
hatte der Wald zu Streckbalken und Lagerhölzern die mächtigen 
Eichen seines Bestandes hergeben müssen und diese waren nicht 
etwa sofort eingebaut worden, sondern man hatte sie erst richtig 
lufttrocken werden lassen, denn erstens hatte man Zeit nnd 
zweitens baute man nicht für heute und morgen, sondern sozu­
sagen für die Ewigkeit, die nach livländischen Maß mindestens 
zehn Generationen umfassen muß. 
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Wenn gescheuert worden ist, riecht das ganze Haus -nach 
Seife und Feuchtigkeit; eines der Stubenmädchen trägt einen 
heißen Bolzen durch die Zimmer und Fräulein Leokadie träufelt 
auf den Bolzen wohlriechenden Essig, der benimmt nicht nur 
den Seifengeruch, sondern ist überhaupt gesund, denn er läßt 
weder Grippe noch Bräune aufkommen. So meint Fräulein Leo­
kadie, die diese sonnabendlichen Räucherungen vornimmt und sich 
mitunter, wenn der Essig ausgegangen ist, mit getrockneten Kadik-
beeren begnügen muß, aber geräuchert muß unbedingt werden, 
denn sonst würde Fräulein Leokadie sofort Vapeurs bekommen 
und unablässig die schöngestickte Sonnette in ihrem Zimmer in 
Bewegung setzen, denn, wenn Fräulein Leokadie Vapeurs hat, 
dann muß sie beständig ein Stubenmädchen um sich haben, an 
dem sie ihre schlechte Laune auslassen kann. 

Zu des Rittmeisters Zeiten waren die Zimmer schlicht ge^ 
tüncht. Malermeister Hübner aus Hirschenhos hatte nicht nur 
die Dielen in Parkettmuster kunstvoll gestrichen, sondern auch 
die Wände getüncht, und er hatte noch ein klebriges getan, — 
während der Rittmeister in Riga war, hatte Hübner auf einer 
der Wände des Vorhauses eine exotische Landschaft hervorge­
zaubert, wo man blaugrüne Affen auf knallgelben Palmen und 
rosenroren Minaretts herumturnen sah. Dieses Kunstwerk, daß 
Hübner als „Italienische Landschaft" bezeichnet hatte, harte die 
Wand solange geziert, als der Rittmeister lebte. Nun ist sie 
sie schon seit Jahren mit einer gestreiften Tapete überklebt und 
sie wird wohl kaum Auferstehung feiern. 

Im übrigen sind noch nicht alle Zimmer in Meschwalden 
tapeziert, denn es heißt, daß Tapeten ungesund seien. Der Doktor, 
den man gelegentlich hierüber befragt hatte, hatte keinen bün­
digen Bescheid geben können, sondern sich mit „einerseits" und 
„andererseits" aus der Affäre gezogeu. 

Wenn die Duldung des Hübnerschen Kunstwerkes Zeugnis 
vou dem Sinn für Humor des Rittmeisters ablegte, so zeugte 
eine Falltür, die aus dem Vorhause direkt in den Keller führte, 
von seinem und seiner Gattin wirtschaftlichen Sinn, denn in 
diesen Keller, in dem die Wintervorräte aufgespeichert warrn, 
konnte mau nur durch die Falltür gelange«: der Keller stand 
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also unter der beständigen Kontrolle der Hausfrau. Freilich hatte 
diese Art der Wirtschaftskontrolle insofern ihre Schattenseiten, 
als die Düfte von gesäuertem Kohl, gesalzenen Pilzen und anderen 
au sich schätzbaren Dingen nicht nur das Vorhaus erfüllten, 
sondern das gauze Haus duchzogen, doch das focht weder den 
Rittmeister noch seine Gattin an. Der gegenwärtige Besitzer von 
Meschwalden hatte die Falltür schon vor seiner Verheiratung 
vermauern lassen, wogegen Andrens, als Wahrer der Traditionen 
des Hauses, in aller Bescheidenheit vergeblich protestiert hatte. 
Damals war überhaupt ein gewaltiges Reinemachen in Mesch­
walden vorgenommen worden? allein aus dem Schreibzimmer des 
alten Herrn war fuhrenweise allerlei unnützes Gerümpel ent­
fernt worden. Dort hatten sich im Laufe der Jahre alte Säcke, 
zerbrochene Maschinenteile, gepfändete Beile, Sägen und Flinten. 
Saatenproben, alte Seile und tausend andere Dinge aufgespeichert, 
die man nicht berühren durfte. Nie hatte ein Weiberfuß das 
Schreibzimmer betreten und nie hatte eine Weiberhand dort Ord­
nung und Sauberkeit geschafft. Das besorgte ein paarmal im 
Jahre der Rittmeister, indem er die Mitte des Zimmers von 
Andrens fegen ließ, während die Ecken unberührt blieben. 

Wenn der Rittmeister somit eigentlich wenig Sinn für Komfort 
gehabt hatte, so hatte er um so mehr Wert auf gute und'solidio 
Möbel gelegt. Er hatte die von seinem Vater übernommenen 
Bestände an alten ererbten Rotholzsachen durch Neuanschaffungen 
ergänzt und von seinen Hoftischlern soviel neue Sachen ans 
eigenem Rüstern- und Ahornholz bauen lassen, das bei seinem 
Tode das ganze große Haus, das mehr als zwanzig Zimmer 
enthält, komplett möbliert war, und der Assessor in dieser Be­
ziehung absolut nichts zu tun braucht. Meschwalden ist auf Gene­
rationen hinaus versorgt. 

Auf vielen der wertvollsten Stücke hat der Rittmeister mit 
seiner steilen und klaren Handschrift den Namen des Meisters, 
die Jahreszahl und den Preis verzeichnet. Gleiche Inschriften 
finden sich auf der Innenseite der Türen der englischen Stand­
uhren im Speisezimmer und im Schreibzimmer, da sind sogar 
die Namen der Schiffe und der Kapitäne vermerkt, die diese 
kostbaren Uhren aus England nach Riga gebracht haben. 
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Diese Uhren und die schweren Mahagonimöbel sind Fremd­
linge, alles andere ist Erzeugnis des eigenen Landes und der 
eigenen Wirtschaft. Die Möbel sind aus Holz gebaut, das im 
eigenen Walde gewachsen ist, ihr Lederbezug stammt von eigenen 
Schafen oder Kälbern, die Dielenläuser sind aus eigenem Flachs 
und eigener Wolle von eigenen Webern gewebt worden, was 
auch von den Fenstervorhängen und Portieren gilt. 

Es ist behaglich in den etwas niedrigen Zimmern von Mesch­
walden. Das Haus hat Raum genug für eine große Familie 
und es hat schon oft mehr als dreißig und vierzig Gäste über 
Nacht beherbergen können, denn es gibt nicht nur zahlreiche 
Fremdenzimmer, sondern auf dem Boden hat man einen ab­
geteilten großen Raum, der wie geschaffen ist für die Anlage 
eines gewaltigen Braßbettes aus Heusäcken für die Jugend. 

Ueberhanpt der Boden! Dorthin macht die Jugend des Hauses 
Entdeckungsreisen, die immer wieder Neues ergeben, denn auf 
dem Boden gibt es Schichtungen verschiedener Generationen, dort 
hat sich so manches erhalten, was noch aus der Zeit vor dem 
Landrat stammt und längst in Vergessenheit geraten ist. In 
einer Ecke sieht man ein Gebirge von Reisekoffern phantastischer 
Formen, so die lederne eisenbeschlagene Ausrüstung des Landrats, 
die ihn aus einer Reise nach Italien begleitet hatte. Wappenge­
schmückte Satteltaschen mit Feuersteinpistolen, altes Sattelzeug, 
Waffen aller Art, so den schweren Pallasch des Rittmeisters und 
den eleganten Galanteriedegen des Landrats. In großen Schränken 
hängen verblichene, goldgestickte Uniformen, Hofkleider der Damen, 
tiefausgeschnittene Sarafans und funkelnde Kokoschniks: Schnallen­
schuhe und seidene Eskarvins, Perücken und kostbare, gestickte 
Westen und Galaröcke: Brautkleider hängen neben farbigen Fracks 
und in verwitterten Paudeln liegen verstaubte und zerbröckelte 
Myrtenkränze: neben vergilbten Taufkleidern hängen winzige 
Kinderschuhchen aus feinem Leder. Kurzum es ist das das herr­
lichste Material für Maskeraden, die mitunter auf dem Boden 
veranstaltet werden, wenngleich der Vater das nicht gern sieht 
und Andrens ein bitterböses Gesicht macht, wenn er dahinter 

kommt. 
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An einer Wand hängen alte nachgedunkelte Oelbilder: man 
sieht da Generäle in verschiedenen Uniformen, Herren in ge-
stickten Fracks mit steif vorgestrecktem Zeigefinger, an dem in 
schwerer goldener Fassung ein Karneol blitzt, und hochtoupierte 
Damen mit Mouches am lächelnden Mundwinkel und an den 
zartroten Wangen. Bleiche Feldherrnnasen schnuppern hochmütig 
und rosige Lippen sind in frivolem Lächeln erstarrt. 

Zwischen dem Gerümpel Hausen die Fledermäuse, die leise 
pfeifend davonflattern, wenn man sie in ihren Schlupfwinkeln 
aufstört. Es plaudert und stöbert sich gut auf dem Hausboden, 
wenn auf dem steilen Ziegeldache die Julisonne brennt, draußen 
die alten Linden rauschen und der Staub in einein Strahl ver­
irrten Sonnenlichtes golden tanzt. Im Herbst ist es hier freilich 
nicht geheuer! Dann klappern die Dachpfannen unheimlich, und 
in der Nacht fauchen die Käuzchen und rumoren die Ratten, denen 
Andrens mit Fallen und Gistbrocken nachstellt, ohne jedoch ihrer 
Herr zu werden. 

An einem Ende des Hausbodens, der den Kindern uner­
meßlich groß scheint, hören die mächtigen Eichensparren und .Hahnen­
balken plötzlich aus, und statt ihrer erhebt sich eine feste und 
hohe Ziegelwand, in die eine kleine eisenbeschlagene Tür einge­
schnitten ist. Diese Tür führt in die Appartements der Tante 
Barbara, die hier oben ein Märchendasein führt. Man rann 
zu den Zimmern der Tante Barbara auch aus dem Vestibül im 
Erdgeschoß gelangen: von dort führt die schöngeschwungene Eichen--
treppe, auf der unter spiegelblanken Messingstangen ein feuer 
roter breiter Lanier liegt, nach oben. Seit Tante Barbara in 
Meschwalden lebt, gehen alle Hausgenossen an dieser Treppe aus 
irgendeinem Grunde, über den sich niemand Rechenschaft ablegt, 
auf den Fußspitzen vorüber, und man schaut aus einer aus Ehr­
furcht und Stolz gemischten Bewunderung auf den feuerroteu 
Läufer und die spiegelblanken Messingstangen, die in dieser ge­
räuschvollen Vorhalle ein Sonderdasein zu führen scheinen. Tante 
Barbara ist eine nahe Verwandte des Meschwaldenschen. Sie hat 
ihr ganzes Leben als Hoffräulein Ihrer Majestäten der Kaise­
rinnen von Rußland in Petersburg verbracht und ist erst im 
Alter in die Heimat zurückgekehrt. Nun lebt sie schon seit zehn 
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Jahren in Meschwalden in sechs Zimmern, die mit allerlei Er­
innerungen aus Petersburg vollgepfropft sind nnd täglich dreimal 
mit genau demselben Räucherwerk geräuchert werden, das im 
Winterpalais seit den Tagen Katharinas der Großen, wie das 
alte Fräulein die Kaiserin konsequent nennt, verwendet wird. Als 
Tonte Barbara in Meschwalden eintraf, hatte sie iHrsn eigenen 
„Train", einen Koch, den alten Kammerdiener Sergei, der so 
vornehm aussah, wie ein- Wirklicher Geheimrat, obwohl er Leib­
eigener war und es einst strikt abgelehnt hatte, freigelassen zu 
werden, den Kutscher und einen Wagendiener. Diese Leute waren 
im Laufe der Jahre gestorben und nicht ersetzt worden, denn eines­
teils waren sie eigentlich nur dazu dagewesen, nm von ihrer 
Herrschaft beschenkt zu werden, während andererseits die alte 
Dame sich unter keinen Umständen an neue Leute gewöhnen 
konnte. Wenngleich sie die Gutherzigkeit in Person war, so grollte 
sie doch ihren alten Dienern, wenn sie starben. „Das hätte ich 
von ihm nicht erwartet," sagte sie wohl, „solch eine Undankbarkeit! 
Nun, Gott gebe seiner Seele den ewigen Frieden." — Ihr „Train" 
ist nun auf zwei alte Frauchen zusammengeschmolzen, die sich 
um ihre Herrin bemühen. An die Zeit ihres Einzuges in Mesch­
walden erinnert die mächtige Kalesche auf L-Federn, die nun 
unbenutzt in der Wagenremise steht und deren gelbe Atlaspolste-
rung ebenso von Motten zerstört worden ist, wie das mit rotem 
Plüsch bezogene Bänkchen, mit dessen Hilfe die alte Dame in 
den Wagen kletterte. Nun fährt Tante Barbara schon seit Jahren 
nicht aus, denn sie vertraute sich nur ihrem Kutscher Trischka an, 
der freilich sechs Tage in der Woche betrunken gewesen war, aber 
einst in roter Livree und Zweispitz Hofequipagen gelenkt hatte. 

Tante Barbara fährt nun nicht mehr aus: sie verläßt nur 
an Festtagen ihre Appartements, und wenn sie das tut, dann 
geschieht das jedes Mal mit einem gewissen Zeremoniell: sie 
wird von dem Baron abgeholt und die Treppe hinuntergeleitet, 

während die Zosen Riechsläschchen, Spitzentüchlein und Fäcker 

nachtragen müssen. 
Tante Barbara hat sich die Zimmer auf dein Boden ausge-

beten, weil es ihr im Erdgeschoß zu laut ist. Hier oben haust 
sie mit den Kammerzofen Marfa und Aglaja, die trotz ihrer 
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weißen Haare kokette Häubchen und rosenrote Kleider mit ganz 
kurzen Aermeln tragen müssen, während Tante Barbara selbst 
unabänderlich in einem geblümten Seidenkleide, niedrigen schwar­
zen Seidenschuhen mit Kreuzbändern und einem Kaschmirschal ein­
hergeht. So trug sie sich zur Zeit der Regierung Alexanders I., 
den sie „unser Engel" nennt, und so wird sie auch in den Sarg 
gelegt werden. Doch davon will das achtzigjährige Fräulein, das 
nie krank gewesen ist und Krankheit für den Ausfluß plebejischer 
Gesinnung und schlechter Erziehung hält, nichts wissen. 

Wenn Tante Barbara die Kinder aus dem Boden lärmen 
hört, dann schickt sie wohl Marfa oder Aglaja hinaus und läßt 
die Mädchen zu sich rufen: die Knaben dürfen ihr Zimmer nur 
an ihrem Geburtstage betreten, denn sie behauptet, daß Knaben 
„unappetitlich" seien. 

— Man erzieht in vornehmen Familien die Knaben nicht zu 
Hanse, sondern gibt sie entweder in das Pagenkorps, oder in die 
Rechtsschule, oder in das Lyzeum, dort verlieren sie mit den 
Jahren ihre Unappetitlichkeit und sie bekommen gute Manieren. 
Wenn sie diese Anstalten absolviert haben, dann sind sie soweit, 
daß sie sich Leuten von Kultur und Rang zeigen können, ohne 
unangenehm aufzufallen. 

So sagt Tante Barbara und sie fügt hiuzu, daß eigentlich 
alle Mädchen im Smolny erzogen werden müßten. 

— Eberhard, — sagt sie zu Herrn von Walden, wenn dieser 
sie einmal besucht, — Eberhard, tu mir den einzigen Gefallen, 
gib die Mädchen nach Smolny? wenn du die Knaben verbauern 
lassen willst, so ist das deine Sache, aber um die Mädchen ist 
es mir leid! 

— Warum, Tante Barbara, sollen die Mädchen nach Smolny, 
wir haben in Riga sehr gute Schulen. 

-- Boshe moi? — ruft Tante Barbara, — Boshe moi, Eber­
hard, warum sollen die Mädchen nach Smolny? das fragst du? 
Bitte sag mir, bist du ein Edelmann oder was sonst? ! Sie 
müssen natürlich nach Smolny, denn was sollen sie denn anderes 
werden, als Hosfräulein Ihrer Majestät! Das ist doch ganz selbst­
verständlich, denn was kann eine Walden sonst werden? 
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Tante Barbara ist ganz echauffiert und fächelt sich mit einem 
kleinen Elfenbeinfächer Luft zu. Sie beruhigt sich erst dauu, als 
der Barou versprochen hat, ernstlich darüber nachzudenken. 

Ein Besuch bei Tante Barbara ist für die Mädchen ein 
Fest, um das sie von den Knaben heiß beneidet werden, wenngleich 
diese so tun, als ob sie die Tante Barbara gar nicht interessierte. 
Der Besuch ist freilich an ganz bestimmte Bedingungen gebundeu. 
Zunächst müssen die Mädchen unter der Aufsicht einer der Zofen 
sich die Hände mit Mandelkleie und einer märchenhaft duftenden 
Seife waschen, dann werden sie mit einem Rafraichiffeur bestäubt, 
damit der Staubgeruch, den Tante Barbara nicht aussteheu kann, 
weicht, und nun dürfen sie erst vor die Tante treten und den vor­
schriftsmäßigen Hofknix machen, der so lange wiederholt werden 
muß, bis er ganz exakt ausgefallen ist. 

Tante Barbara sitzt in ihrem geblümten Seidenkleide, den 
schwarzen Seidenschuhen, der hochtoupierten Frisur und den Bril-
lantchiffern dreier Kaiserinnen, sowie dem in Brillanten gefaßten 
Bildnis des Kaisers Alexander I. am Andreasbande an der 
Brust in ihrem Voltairesessel und betrachtet durch ihre langge­
stielte Lorgnette die Mädchen. Sie ist zufrieden. Sie klatscht in 
die Hände und Marfa bekommt den Auftrag, Schokolade zubringen, 
die in winzigen hauchdünnen Täßcheu gereicht wird. Dazu gibt 
es eine ungewöhnliche Konfitüre. — Rosenblätter in Honig uud 
griechischen Wein. Man ißt diese Konfitüre mit kleinen goldenen 
Zängchen und schlürft dazu die Schokolade. Die Handhabung 
der goldenen Zängchen hat den Mädchen viele Mühe gekostet, sie 
waren nicht graziös genug, aber allmählich haben sie es doch 
gelernt, und wenn sie nun die Zängchen mit zierlich gespreizten 
Fingern zum Munde führen, dann nickt Tante Barbara befriedigt.-
„Charmant, charmant!" Und sie fügt hinzu: „Gute Manieren, 
Kinder, sind die Hauptsache: wer gute Mauiereu hat, kommt durch 
die Welt. Man kann nicht eine Walden sein und schlechte Manieren 
haben, das wäre absurd." 

Gern erzählt die Tante von dem Leben bei Hofe. Von dem 
Allerhöchsten Austritt, dem die höchsten Hoschargen, die Personen 
bis zur vierten Klasse inklusive, beizuwohnen das Glück haben. 



^ Im Malachitsaal hat der Hofstaat Ausstellung genommen. 
Man steht im Halbkreise. Die Herren natürlich in großer Uni-
sorm, die Damen Deeollete. Brillanten, Orden, Bänder, Gold, 
In den Lüsters brennen die Wachskerzen, auf Tischen und Konsolen 
duften die herrlichsten Blumen. Man lacht und plaudert und 
dann wird es mit einem Male ganz still. Der Zeremonienmeister 
klopft mit seinem Elfenbeinstabe, der mit der hellblauen Schlene 
des Andreasbandes geschmückt ist, dreimal auf das Parkett, die 
Flügeltüren springen auf, zwei Schnelläufer, Mohren in bunter 
Seide, den Turban mit Straußenfedern auf dem Kopfe, eilen 
voran, der Hosfourier ruft laut: „Ihre Kaiserlichen Majestäten!" 
und nun beugen sich alle Häupter, sinken alle zusammen. 

Stundenlang kann das alte Hoffräulein erzählen. Wenn sie 
müde geworden, öffnet sie kleine Schreine aus Kirschenholz, Maha­
goni oder Rosenholz und entnimmt ihnen Kokoschniks, goldge­
stickte Staatskleider, phantastische Maskenkostüme, Alben, Bilder 
und Schmuck, den die Kinder bewundern müssen. An jedes der 
Stücke knüpft sich irgendeine glanzvolle Erinnerung, ein zierliches 
Geschichtchen, oder fein feingeschliffenes Witzwort. Unerhörte 
Schätze bergen sich in diesen zierlichen Möbeln, die reich mit Bronze 
oder Malereien verziert sind. In einem der Zimmer stehen schwere 
weißlackierte und vergoldete Sessel und Diwans im Empirestil, 
deren Seidenbezug etwas verblichen ist. In diesem Zimmer hängt 
auch das lebensgroße Bildnis Alexanders I. von Dawe; der Kaiser 
ragt gigantisch in die Landschaft hinein, er trägt weißlederne 
Beinkleider, die so eng anliegen, daß der Kaiser nicht imstande 
war sich zu setzen. In einem breiten ovalen Goldrahmen prangt 
daß Bildnis der Kaiserin Elisabeth, auf dem Schreibtische stehen in 
kostbaren Rahmen die Bildnisse anderer allerhöchster Herrschaften 
mit eigenhändigen Widmungen. 

Ein zweites Zimmer ist mit Rotholzmöbeln ausgestattet mit 
violetten Samtbezügen. Hier hängen Familienbilder, große Oel-
gemälde und feine Miniaturen. Prachtvolle Vasen und Schatullen 
aus Malachit und Lapislazuli stehen auf Tischen und Etageren 
Die Appartaments der Tante Barbara sind fürwahr ein Märchen-
reich, denn hier hört die wirkliche Welt auf und immer neue 
Wunder locken und reizen. 



Tante Barbara deklamiert meisterhaft die Verse Raeines und 
Corneilles, oder sie rezitiert mit gewaltigem Pathos eine der 
Oden Dershawins. Mitunter setzt sie sich an das Spinett und 
spielt eine verschollene Melodie, oder sie setzt eine Spieldose in 
Gang, die etwas Dünnes und Zartes zum Besten gibt. Das 
alte Fräulein nickt dann verträumt mit dem Kopfe und es kann 
wohl geschehen, daß der alte Kopf langsam auf die Brust sinkt 
und man Tante Barbara leise atmen Hört. Dann schleichen die 
kleinen Mädchen leise, ganz leise auf den Fußspitzen aus dem 
Zimmer, während Marfa hinter dem Stuhl der Herrin Aufstellung 
nimmt und dafür sorgt, daß dem schlafenden Fräulein keine 
Fliege naht. 

Es ist ganz still im Zimmer. Man hört nur den eiligen 
Gang einer der vielen Pendülen und das leise Klirren des 
Kristallbehanges an den vergoldeten venezianischen Lüstern. Marfa 
steht starr und steif, wie eine altersschwarze Ikone hinter dem 
Sessel der Herrin und wehrt vorsichtig mit einem rotseidenen 
Foulard die Fliegen ab. Da dröhnt plötzlich durch die Stille ein 
heroischer Marsch. Aus der großen Malachituhr auf einem Tisch 
aus Lapislazuli dringt das schmetternde Tönen der Pauken und 
Trompeten: ,,Grom pobedy rasdawaissja!" 

Das alte Hoffräulein fährt auf, — naht der allerhöchste 
Austritt? Sie lächelt und fragt Marfa, ob sie eingeschlafen 
gewesen. Diese muß ein erstauntes Gesicht machen und beteut.ru, 
daß Ihre Exzellenz nicht daran gedacht hätten zu schlafen. Als 
Marfa einst die ein für allemal geltende stillschweigende Verord-
nung nicht eingehalten hatte und herausgeplatzt war, daß Ihre 
Exzellenz etwas zu schlummern beliebt hatten, da hatte Tante 
Barbara allen Ernstes verlangt, daß der Baron der dummen Gans 
fünfundzwanzig Stockschläge verabfolgen lasse. Auf den Einwand 
des Barons, daß solches heutzutage nicht mehr möglich, hatte 
Tante Barbara betrübt gemurmelt, daß es überhaupt keine Ord­
nung mehr auf der Welt gebe, und hatte dann Marfa für den 
ausgestandenen Schreck einen Imperial geschenkt. Das hatte sie 
nämlich von jeher so gehalten, weil sie, wie sie sagt, ein Kind 
des aufgeklärten Zeitalters ist. 



räulein Arabella, eine Kusine des Meschwaldenschen, hatte 
bisher die Erziehung der Knaben Egon und Orest geleitet. 

Nun soll diese in die Hände eines Kandidaten gelegt werden, denn 
die Jungen sind nun schon vierzehn und fünfzehn Jahre alt 
geworden und sie bedürfen einer festen männlichen Hand. 

Einer festen männlichen Hand, denkt Fräulein Arabella und 
sie schüttelt mit einem wegwerfenden Lächeln ihr kurzes stahlgraues 
Haar. Als ob sie keine feste Hand hätte. Als ob sie nicht mit den 
Jungen geritten wäre und sie im Fechten und im Scheibenschießen 
unterwiesen hätte. Die Jungen nehmen jeden noch so breiten 
Graben und setzen über jeden noch so hohen Zaun, sie klettern 
wie die Eichkatzen und schwimmen wie die Fische, in dieser Be­
ziehung können sie von dem Kandidaten kaum etwas lernen; 
freilich in bezug auf Griechisch und Latein mochte es hapern, 
das gab Fräulein Arabella ohne weiteres zu. Kurz uud gut, 
da war nichts zu machen, sie würde nun den Jungen nicht mehr 
so nahe stehen, wie bisher, und das betrübte sie. 

Solche Gedanken schwirrten durch den Kopf des Fräulein 
Arabella, als sie mit Egon und Orest einen Spaziergang unter­
nahm, der sie über die große Koppel hinter dem Englischen Garten 
führte. Man hatte sich über den Zaun geschwungen und wanderte 
nuu plaudernd weiter zu einer Heuscheune, unter der ein Iltis 
mit seinen Jungen hauste; man wollte sich davon überzeugen, wie 
weit das Geheck schon gediehen war. 

Man war nicht weit vom jenseitigen Zaune, als hinter einem 
Busch der Zuchtstier Pedro sichtbar wurde. Das mächtige Tier 
hob den gewaltigen Kops, schnob in die Luft, blinzelte aus den 
kleinen Augen unter seiner Stirnlocke hervor und setzte sich ganz 
langsam in Gang. 

Er senkte den Kopf, Pflügte mit einem Horn einen Hümpek 
fort, warf den Kops auf und ließ ein leises, dumpfes Brummen 
hören. 
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— Tante Arabella, wir müssen rascher gehen, — rief Egon 
leise, — wir sind nicht mehr weit vom Zaun. 

— Geh du voran, Tante Arabella, — flüsterte Orest, — 
wir bilden die Nachhut. 

— Fällt mir nicht ein, — hauchte Fräulein Arabella, — 
werde doch nicht vor einem Ochsen auskneifen. Macht ihr, daß 
ihr davonkommt, aber laust nicht, sondern geht im selben Tempo 
weiter, damit das Biest nicht gereizt wird. 

Sie gingen weiter, der Zaun mochte noch zwanzig Schritte 
entfernt sein. Der Stier folgte langsam, doch plötzlich setzte er 
sich laut brüllend in Trab; nun begangen die Spaziergänger 

zu laufen. Sie hörten ganz deutlich das Schnaufen des Stieres 
hinter sich, — bis zum Zaune waren es noch zehn Schritte. Die 
Knaben hätten ihn mühelos erreicht, während Fräulein Arabella 
nicht so rasch vorwärts konnte, die Röcke hinderten sie daran. 
Schon war das Schnauben des Stieres ganz nah hörbar, da riß 
Orest seine Jacke herunter und warf sie dem Stier über den 
Kopf. Das Tier stutzte und suchte sich von der Jacke, die er 
wütend über die Erde fegte, zu befreien. Währenddessen setzte 
Egon mit einem gewaltigen Satze über den Zaun und half dem 
Fräulein hinüber. 

Als Orest als letzter über den Zauu setzte, hatte Pedro, 
sich von der Jacke befreit und rannte gesenkten Hauptes in ge­
waltigem Anprall gegen den Zauu. Zwei Stangen zersplitterten 
unter der Wucht des Stoßes, die übrigen hielten. 

Etwas bleich und etwas außer Atem standen Fräulein Ara­
bella und die Knaben jenseits des rettenden Zaunes, der sie 
von dem wütenden Stier trennte. 

— Na, da sind wir haarscharf darangewesen, - meinte Fräu­
lein Arabella lächelnd: die Knaben nickten schweigend, — es wäre 
nicht männlich gewesen, von diesem kleinen Erlebnis viel Wesens 
zu machen, hatte doch Fräulein Arabella ihnen immer wieder 
gepredigt, daß Mut und Tapferkeit bei einem Manne ganz selbst­
verständliche Dinge sein müssen. Man redete also nicht viel da­
von und beschloß auch zu Hause nichts von dem Abenteuer .,u 
erzählen, denn sonst würde es dem Pedro an den Kragen gehen, 
man würde ihn dem Knochenhauer verkaufen und das wäre doch 



zu schade gewesen, denn schließlich war der Pedro ein ganz famoser 
Kerl. Da trabte er nun wieder friedlich davon und tat so, als 
ob er nie ein Wässerchen getrübt hätte. Orest setzte wieder über 
den Zaun und holte seine Jacke, die freilich übel zugerichtet war 

So war man denn letzten Endes ganz zufrieden mit dem 
Abenteuer, aber man hatte nun doch keine rechte Lust zu den 
Iltissen zu gehen, sondern wanderte heimwärts. 

Das war das letzte Abenteuer, das die Jungen gemeinsam 
mit Tante Arabella bestanden. Eines Tages war der Kandidat 
in die Erscheinung getreten und nun hieß es, von der Tante, 
die freilich nach wie vor in Mefchwalden blieb, Abschied nehmen, 

— Ich hoffe, daß ihr mich in gutem Andenken behalten 
werdet, - hatte Tante Arabella gesagt. 

Egon hatte im tiefen Baß des Fünfzehnjährigen versichert, 
daß sie sich in dieser Annahme keineswegs geirrt habe, während 
Orests zustimmende Phrase nur zur Hälfte hörbar wurde, denn 
im kritischen Moment setzte sich sein Baß auf den Stuhl des 
Diskants und das ist immer peinlich, wenn man von männlichen 
Dingen spricht. Bei dieser kleinen Szene hatte es einen ganz 
kurzen Augenblick gegeben, da in Orests Kehle ein heißer Ballen 
aufstieg und er ihn mit dem Aufgebot aller Willenskraft nieder-
würgen mußte? auch Tante Arabella hatte sich für einen Augen 
blick zum Fenster wenden und einen Blick auf den Hof hinaus­
werfen müssen: ihre sonst so klare und etwas scharfe Stimme 
hatte merkwürdig verschleiert und rauh geklungen, aber schließlich 
waren die drei doch als wahrhaste Männer geschieden. Man 
hatte noch abgemacht, daß man die Spazierritte wie üblich bei­
behalten werde, und dann hatten sich die Knaben zu einer Be­
ratung zurückgezogen. Baltische Männer im Alter Egons uud 
Orests benutzen zu ernster Beratung das Geheimgemach, das sich 
in jedem unserer Gutshäuser befindet und mit der auffällige« 
Weitläufigkeit angelegt ist, die vermuten läßt, daß in früheren, 
unserem Gedächtnis entschwundenen Zeiten diese Lokalitäten mit­
unter sozusagen Massenbesuch gehabt haben müssen, denn daraus 
deutet ganz unmißverständlich die Zahl der Subsellien hin. 

Zwischen aufgetürmten Stößen von Gouvernements-, Riga-
schen und anderen Zeitungen, die hier ihrem Endzweck entgegen­



dämmern, wurde beraten, wie man sich zum Kandidaten stellen 
sollte. Hassen oder kühl höflich sein, das war hier die Frage. 
Trotz währender Verhandlung und sorgfältiger Erwägung aller 
Eventualitäten gelangte man zu keinem bindenden Beschluß, die 
Frage blieb bis auf weiteres offen. 

Freilich kam man bald dahinter, daß der Kandidat kein 
übler Kerl war, sondern daß es sich mit ihm leben ließ; freilich 
reiten konnte der Mann nicht, aber er war sonst ein unterhalt­
samer Mensch und er wußte die bitteren Pillen der lateinischen 
und griechischen Grammatik durch die Art seines Vortrages zu 
versüßen und das Interesse für die harten Spartaner und den 
göttlichen Achilleus in einer Weise zu wecken, daß es einmal 
eine sehr angenehme Mantscherei gab, die die berühmte sparta­
nische Blutsuppe zustande brachte, wonach Fräulein Arabella ener­
gisch mit der Rizinusflasche eingreifen mußte. 

Seitdem Fräulein Arabella sich von der pädagogischen Tätig­
keit zurückgezogen hatte, hat sie sich der Hausmedizin zuge­
wendet — sie kuriert die Weiber und Kinder in der Runds 
und steht im Rufe großer medizinischer Erfahrung, denn sie 
hantiert vorzugsweise mit Rizinusöl und scharf duftenden Mit­
teln, unter denen Afafoetida eine wesentliche Rolle spielt. Da 
kann es denn natürlich nicht fehlen. 

Das Ansehen des Kandidaten stieg, als er Interesse für 
den Hundestall und den dort gedeihenden jungen Nachwuchs, der 
auf weichen Gummibeinchen durch das Stroh raschelte oder 
schmatzend Nahrung aufnahm, zeigte. Und man hatte sich denn 
mit dem Kandidaten endgültig angefreundet, als es sich erwies, 
daß er Feuerwerk zu machen verstand und ein geschickter Tischler 
und Drechsler war. Damit hatte er nun seine Position voll­
kommen gefestigt, und als Orest sich beim ersten Versuch, einen 
San für Raketen herzustellen, die Augenbrauen versengt hatte, 
da hielt er es für geboten zu erklären, daß der Kandidat ein 
Mann sei, den er schätze, welchem Urteil Egon rückhaltlos bei­

pflichtete. 
Sie hauseu nun zu dritt in einem der Flügel des Hauses. 

Dort haben sie ihre Schlafzimmer und die Werkstube, wo gehobelt, 
gedrechselt und geschlossert wird. Sie stehen mit allen Handwerkern 



des Hofes auf gutem Fuß, aber ihr bester Freund ist doch der 
Schmied Krustin, der ein Hufeisen auseinander biegt, als ob 
es ein Kringel wäre, und allerlei interessante Künste kennt. So 
trägt er beispielsweise ein Stück weißglühenden Eisens von der 
Esse bis zur Tür der Schmiede in der bloßen Hand, ohne sich 
zu verbrennen? wenn man ihn sehr bittet, dann ^speit er auf 
den Amboß und wenn er dann das Schmiedestück daranflegt und 
den Hammer schwingt, dann gibt es einen Knall, der lauter ist, 

als ein Pistolenschuß. 
Solche Dinge kann man zu Hause freilich nicht zustande 

bekommen, denn dagegen würde nicht nur der Kandidat prote­
stieren, sondern auch die Eltern würden sich derartige Experi­
mente verbitten. So sind denn die Werkstuben ein Trost, und 
auch die kleinen Mädchen besuchen die Brüder hier gern, wenn 
sie den Unterricht bei Mademoiselle Eggler hinter sich haben. 
Mademoiselle Eggler kann wohl Französisch, aber sie kann kein 
Sterbenswörtchen Lateinisch oder gar Griechisch, und das ist doch 
schließlich die Hauptsache, so meinen die Jungen, deren neuester 
Sport darin besteht, daß sie in Nacheiferung der glorreichen 
Spartaner sich gegenseitig den nackten Rücken mit Kadikzweigen 
bearbeiten und eine Prise Schießpulver auf der flachen Hand 
abbrennen, ohne mit der Wimper zu zucken. Das konnten nicht 
einmal die Spartaner! 

An Winterabenden sitzt man bei Papa im Schreibzimmer. 
Der öffnet dann die große schöngeschnitzte Truhe, die Brieflade 
des Hauses Walden und des Gutes Meschwalden. Man bewundert 
die alten Pergamente mit den dranbaumelnden Siegeln in Wachs 
oder in Blei, Silber und Gold, und dann erzählt der Papa 
von einem und anderem der Vorfahren und von den Geschicken 
des Landes so interessant, wie das kein Geschichts- und Ge­
schichtenbuch der Welt vermag. Man betrachtet die alten Perga­
mente, von denen einzelne mit schönen Wappen geschmückt sind, 
rollt alte Kauf- und Leihbriefe auf, bewundert die verschnörkelten 
Unterschriften, von denen viele verraten, daß die alten Herren 
das Schwert und die Lanze besser zu führen verstanden haben, 
als den Gänsekiel. In der handschriftlichen nur schwer entziffer­
baren „Chronica von Meschwalden" sind die Geschicke des Gutes 



im Laufe von beinahe vier Jahrhunderten verzeichnet; was vor 
dem Beginn der Chronica geschehen ist, liegt im Dunkel der 
Zeiten. Es ist da die Rede von den Greueln der Moskowiter, 
die mordend und sengend ins Land fielen; von Hunger und 
vom schwarzen Tod, von Schweden und Polen, und wieder von 

Hunger und vom schwarzen Tod, der fürchterliche Musterung 
hielt, das Gebiet von Meschwalden zeitweilig entvölkerte und 
seine Besitzer von Haus und Hof Vertrieb und ins Elend brachte. 
Mit treuherziger Weitschweifigkeit wird berichtet, wie man je 
und je bemüht gewesen ist, die „Unteutfchen von dem unflätigen 
Heiden- und Götzentnm" zu bekehren, und wie man sie zu diesem 
BeHufe an der Kahke vor der Kirche ,,wohl gestäupet" hat, ohne 
jedoch auf diese Weise zu den erwünschten Resultaten gelangen 
zu können. 

Eine unübersehbar lange Kette von Zerstörung und zähem 
Wiederaufbau rollt die Chronik von Meschwalden auf. Im Jahre 
1709 verzeichnet der damalige Besitzer von Meschwalden, daß 
er auf Martini bei Frost und Sturm mit Weib und Kindern 
vor den Russen nach Riga geflohen und dort später erfahren habe, 
daß die Moskowiter den Hof niedergebrannt und die Bauern 
fortgeschleppt hatten. Anno Domini 1715 hat er aber einen 
Teil des Hofes wieder aufgebaut und acht Bauern „gesetzt". Seine 
Eheliebste ist während des Elends in Riga verstorben und er 
verzeichnet, daß er sich seiner Kinder wegen genötigt sehe, trotz 
seiner vierundfünszig Jahre, unter den adeligen Töchtern des 
Landes Umschau zu halten, vorab aber habe er nur eiue frei­
lich tugendsame, aber schiefe Jungfrau entdecken können. 

Von solchen und anderen Dingen berichtet die Chronik von 
Meschwalden, die neuerdings in schweres Leder gebunden und 
mit einigen hundert neuen Seiten ergänzt worden ist, denn sie 
wird unentwegt fortgeführt kommenden Geschlechtern zum Ge­

dächtnis. 
Das sind schöne Stunden, diese Winterabende im Schreib­

zimmer! Im mächtigen Kachelofen prasseln die Scheite: auf 
ihrem Lager liegt Diana und schaut mit ihren klugen, melan­
cholischen .Hundeaugen um sich, oder sie blafft leise im Schlaf. 
An der Wand hängt das lange Pfeifenbrett, auf dem die Pfeifen 
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in Reih und Glied ausgerichtet stehen. Es gibt da ganz kurze 
Pfeifen und mannslange Rohre; mächtige Meerschaumköpfe und 
winzige Tonköpfe, bestickte und kunstvoll gedrechselte Rohre, Köpfe 
mit Bildnissen, bunten Wappen und Widmungen und drollige 
holländische Tonpfeifen mit langen dünnen Stielen. Die Knaben 
sind stolz, wenn sie einen Fidibus an der Ofenglut in Brand 
stecken und an den Pfeifenkopf halten dürfen. Und unter dem 
Pfeifenbrett, das von Andrens wie ein Heiligtum in Ordnung 
gehalten wird, steht der große polierte Tabakskasten, liegt die 
kleine silberne Zange für Kohlen, ein Pfeifenräumer und anderes 
Gerät, das schon aus dem Gebrauch gekommen ist, jedoch ebenso 
pietätvoll aufbewahrt wird, wie etwa die alte verräucherte Pfeife, 
die der Rittmeister in der Schlacht bei La Fere Champenoise 
geraucht und die ihm mit einem Säbelhiebe aus dem Munde ge­
schlagen worden war. 

Die Taten des Rittmeisters sind es, die bei der Jugend 
das größte Interesse erregen. Ist er doch mit Graf Pahlen bis 
Paris gelangt, hat er doch zeitweilig zu der verwegenen Schar 
der Dawydowschen Freischärler gehört und mit diesen Wunder 
der Tapferkeit vollbracht! Und dann die Erzählungen des Vaters 
aus dem Burschenleben in Dorpat, die Schilderungen der Men­
suren und Pistolenskandale, der Länderpodrette und des sreien 
frohen Lebens in Embach-Athen. 

Wunderbare Dinge weiß der Papa zu erzählen und man 
könnte ihm stundenlang zuhören, während draußen der Wind 
an den Läden rüttelt und der alte Nachtwächter auf der Schweden­
trommel rumort, aber gerade dann, wenn es am schönsten ist, 
erscheint Fräulein Leokadie und bittet zum Abendessen, denn 
es ist bereits sieben Uhr. 

Bei Tisch wartet Andrens auf. Auf geräuschlosen Sohlen 
wandert er um den Tisch und reicht die Schüsseln. Wenn Andrens 
den blanken, pfauchenden Samowar hereingetragen und Fräu­
lein Leokadie die Teetassen gefüllt hat, dann liest der Kandidat 
aus der „Petersburger" oder der „Rigaschen Zeitung" vor, 
während der Papa eine Zigarre raucht und die Mutter uud 
die Mädchen vor ihren Stickrahmen sitzen und bunte Fäden oder 
Perlen auf den Kanevas reihen. Der Kandidat liest bedachtsam 



die Zeitung vou Ansang bis zu Ende. Dann und wann werden 
Meinungen über eines der Ereignisse, die die Welt gerade be­
wegen, ausgetauscht, dann geht die Lektüre weiter. 

Auf dem Tisch brennt mit leisem Summen die Moderateur-
lampe, deren Schein durch zwei Palmlichte in hohen Messing­
leuchtern verstärkt wird. Neben den Leuchtern steht die flache 
Schale mit den blanken Lichtscheren, die sofort in Aktion gesetzt 
werden, wenn sich an einem Docht eine Schnebbe oder ein Dieb 
gebildet hat. Dann strahlt das Licht wieder hell und der Kan­
didat braucht nicht die Nase in das Zeitungsblatt hineinzubohren. 

Wenn ein Blatt erledigt ist, dann wird es sorgfältig zu­
sammengefaltet und beiseite gelegt, denn nun wird es der Ver­
walter erhalten, wonach es mit vielen anderen Blättern ver­
schnürt in das Geheimgemach des Hauses wandern wird, um 
von dort nach Jahr und Tag den Weg aller Zeitungsblätter 
Zu gehen. 

Nach Beendigung der Lektüre wird das Gelesene nochmals 
gründlich besprochen, dann werden die Lichte gelöscht und es 
brennt nur noch die Oellampe, denn zum Sprechen braucht man 
keine Illumination. Das Gespräch gerät aber bald ins Stocken, 
denn man ist müde geworden, die englische Uhr hat bereits 
langsam und sonor neun geschlagen. Diana hat ihren Kopf auf 
das Knie des Herrn gelegt und schaut ihu unverwandt mit ihren 
klugen Augen an. 

Mitunter erscheint im Kreise der Familie auch Tante Bar­
bara, doch geschieht das nur selten: es ist das immer ein Er­
eignis, das einer gewissen Feierlichkeit nicht entbehrt. Zunächst 
meldet Aglaja feierlich den Besuch an, dann begibt sich der Baron 
nach oben in die Appartements der Tante und geleitet sie in 
das Wohnzimmer, wo sie alsbald in einem tiefen Lehnsessel 
Platz nimmt, sich eine Tasse Tee reichen läßt, die sie mit ihrer 
wunderbar schönen elfenbeingelben Greifenhand zierlich an den 
Mund führt und mit der Baronin plaudert. Taute Barbara 
verträgt nicht gut das Fräulein Leokadie, das sie aus irgend­
einem nur ihr bekannten Grunde „mechant" findet, sie nickt 
ihr daher immer nur kurz zu und sagt im Tone liebenswürdigen 
Staunens: ,,AH, meine Liebe, Sie sind auch da!" 
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Nach einer halben Stunde begibt sich Tante Barbara in 
derselben Ordnung wieder in ihre Gemächer, und sie ist daun 
so echauffiert, als ob sie eine größere Reise zurückgelegt hätte. 

Während im Boudoir etwas musiziert wird, erscheint im 
Wohnzimmer Verwalter Dranding mit der Pünktlichkeit eines 
Chronometers zum abendlichen Rapport. Wenn auch Andrens 
sofort die Tür zum Boudoir schließt, so hört man doch sein 
dröhnendes „Guten Abend, Herr Baron" und seine unabwend­
bare Mitteilung über das jeweils bestehende „Wetterchen", woran 
sich dann ein genauer Bericht über das am Tage Geleistete 
und das am nächsten Tage zu Leistende schließt. Die Konferenz 
dauert etwa eine halbe Stunde, wonach man Gläser klingen hört 
„Heil!" sagt der Baron und „Prost auch!" antwortet Drau-
ding; dann geht er schwer schreitend davon und hinterläßt einen 
Du fr von frischer Luft, Juchten und Stall, der Fräulein Leokadie 
veranlaßt, sich an die Schläfen zu greisen und eine indignierte 
Miene zu machen. 

Dann steht mit einem Male, wie aus der Erde gewachsen, 
Andrens im schwarzen Rock und weißen Zwirnhandschuhen da 
und hält einen spiegelblanken Leuchter mit brennendem Lichte 
in der Hand. Nun heißt es, gute Nacht sagen und -schlafen 
gehen. Der älteste der Knaben geht mit dem Lichte voran durch 
den Saal, wo die Stühle in ihren Bezügen sich an den Wänden 
reihen und die Kristallbehänge an den Lampetten und dem 
großen venezianischen Kronleuchter leise klirren. Der schwache 
Schein des Lichtes huscht über die verbleichenden Goldrahmen 
der Bildnisse, die in langen Reihen die Wände schmücken. Man 
sieht hier die hochgeborenen Herren von Walden in den Ge­
wändern einiger Jahrhunderte. Stolze Kriegsmänner in Ha» 
nisch und Helm, zu Fuß und hoch zu Roß im Donner der 
Feldschlacht: feine Diplomatenköpfe und leichtfertige Kavaliere in 
Allongeperücken und galonierten Staatsröcken, bezopfte Männer 
und züchtige Damen. Weiße Nacken schimmern und rote Lippen 
lächeln aus der Vergangenheit heraus. 

Diese Ahnengalerie ist in bezug auf Kunstwert nicht ganz 
ausgeglichen. Einzelne Porträts sind von Meisterhand gemalt, 
sie stecken in kostbaren geschnitzten und vergoldeten Rahmen, 
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andere deuten darauf hin, daß sie von einem einheimischen 
Künstler geschaffen worden sind, der seine ganze Liebe den 
Kleidern und namentlich dem Schmuck zugewendet hat, während 
die betreffenden Personen etwas zu kurz gekommen sind. Das 
gilt insbesondere von dem Bildnisse des Rittmeisters, der in 
unglaublich engen Hosen und rotem Dolman auf dem Rücken 
eines Schimmels paradiert und einen Krummsäbel von gigan­
tischen Dimensionen schwingt. So schwierig es ist festzustellen, 
wo eigentlich sein gewaltiger Schnurrbart aufhört und wo die 
buschigen Augenbrauen anfangen, so kann man das Georgs­
kreuz und den Wladimir mit Schwertern auf den ersten Blick 
erkennen und der Namenszug I auf der wehenden Schabracke 
des Streitrosses ist mit großer Liebe ausgeführt worden. 

Das letzte Bild in der Reihe stellt den gegenwärtigen Be­
sitzer von Meschwalden dar. Baumann hat ihn im Jagdrocke, 
mit Flinte, Pulverhorn und Schrotbeutel gemalt. Ganz besonders 
gut sind ihm die Pistons an dem Perkussionsgewehr gelungen, 
und auch Diana, die eben ein Feldhuhn apportiert und es zu 
Füßen des Herrn deponiert hat, kann sich durchaus sehen lassen. 

63 



an hat auf Meschwalden natürlich längst vor Georgi auf 
dem Felde zu arbeiten begonnen, doch können diese Arbeiten 

nur als Auftakt der großen Frühjahrskampagne betrachtet werden : 
„das dicke Ende kommt nach," Pflegt Verwalter Drauding zu 
sagen, wenn man ihn fragt, was er bereits geleistet hat. 

Das dicke Ende kann gemäß dem in Meschwalden ange­
wandten Wirtschaftssystem erst nach Georgi abgewickelt werden, 
denn auf dem Hofe besteht, wie bereits erwähnt, Halbgehorch, 
d. h. der Gehorch, wie er früher bestanden hatte, ist gesetzlich 
verboten worden, man ist auf Geldpacht übergegangen, doch hat 
man sich mit den Bauern des Gebiets dahin geeinigt, daß sie 
nun die Hälfte der Pacht in Geld und die andere Hälfte in 
Arbeit prästieren. Das ist nun Nicht mehr Gehorch oder Fron, 
sondern sreie Vereinbarung, die im Gemeindegericht verschrieben 
und von den Bauern je nach Vermögen entweder mit den Krik-
sodulen, die einen Namenszug bedeuten sollen, oder den herge 
brachten drei Kreuzen im Schweiße des Angesichts unterfertigt 
worden ist. 

Der Halbgehorch ist den Bauern bequem, weil sie die ganze 
Pacht nicht in schwer aufzutreibendem Bargeld zu Georgi auf 
den Hof zu bringen brauchen, und dem Hof ist das System 
gleichfalls angenehm, weil er nicht gezwungen ist, eine große 
Anzahl von Gespannen und Knechten zu halten, weil alle wich-
tigen landwirtschaftlichen Arbeiten in relativ kurzer Zeit erledigt 
werden können, — die Gemeinde rückt mit einigen achtzig Ge-
spannen und ein paar hundert Arbeitshänden an und die be­
treffende Arbeit, deren Umfang für das einzelne Gesinde in 
der obenerwähnten Verschreibnng haargenau stipuliert worden ist, 
erledigt sich im Handumdrehen. Das hatten der Leelskuugs und 
Drauding schlau ausgetüftelt, als die Fron ausgehoben wurde 
und damit die letzte Spur der Leibeigenschast schwand. 



Doch wissen die Leute im Gebiet, daß dieses System doch 
nur ein Uebergangsstadium ist, denn der Leelskungs hat einmal 
dem Gemeindeältesten gesagt, daß aus dem Halbgehorch kein rechter 
Segen ruhe, da die Arbeiten doch nicht mit der Sorgfalt ausge­
führt würden, wie das erforderlich ist. Wenn er den Halbgehorch 
vorab noch beibehalte, so geschehe das nur, um sich und dem 
Gebiete den Uebergang zur reinen Geldpacht und zum Eigenbesitz 
zu erleichtern. 

Der Betrieb geht trotz der Hunderte von Menschen und Ge­
spannen, die sich etwa zur Düngerfuhr auf dem Hofe einfinden, 
wie am Schnürchen, denn jeder Bauer kennt aus der Gehorchszeit 
ganz genau den Vier- oder Zweilofstellenschlag, den er zu be-
arbeiten hat, denn dieser war schon von seinem Vater und Groß-
Vater bearbeitet worden, und er hatte selbst als junger Mann 
darauf scharwerken müssen. Seinen Schlag in jeder der vier 
Lotten des Hofsfeldes kennt er so genau, daß er keinen Feld­
messer braucht, wenn etwa die Schlagpfühle plötzlich verschwinden 
sollten. Jeder weiß also Bescheid und Drauding und sein Stab 
an Waggarn und Starasten hat nur zu kommandieren und daraus 
zu schauen, daß die Arbeit sorgfältig geleistet wird, und die 
Kerle, die nicht Gespann, sondern Tage zu leisten haben, sich 
nicht in die Buschkaden schlagen, um dort eiu Dauerpfeifchen zu 
rauchen und ein Viertelstündchen zu jorren. 

Gleich nach Georgi findet die Düngerfuhr für die Früh­
aussaat statt, dann geht die Rabnsche des Jahres an, dafür ist 
sie aber auch in der Hauptsache im Laufe eines einzigen Tages 
erledigt. Im Pfahlland befinden sich die Wirte der Gesinde, sie 
Helsen ihren Jungen beim Aufladen des Düngers: auf dem Felde 
steht die Wirtin mit zwei oder drei Mädchen, die den Dünger 
spreiten, der von den Hofsknechten und Jungen sofort unter­
gepflügt wird, denn Pflugarbeit wird ausschließlich von Hofs-
gespann geleistet. Die Arbeit geht rasch vonstatten, denn einer­
seits hat jeder Wirt zu Hause Arbeit genug und andererseits 
beflügelt die Schnapsflasche, die jeder Wirt in der Tasche hat 
und aus der er vou Zeit zu Zeit feiuen Leuten Stärkung zu­
kommen läßt, die Arbeit in hohem Maße. Auch die Mädchen und 
Frauen erhalten ihr Deputat, doch nicht etwa in Form von starkem 
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Branntwein, sondern es gibt süßes Schälchen, das die Mädchen 
verschämt lächelnd, jedoch nicht ungern schlürfen, nachdem sie von 
der Wirtin hierzu energisch ausgefordert worden sind. Bei den 
Jungen bedarf es solcher Aufforderung nicht, die kippen den 
Branntwein in die Gurgel hinein, dann krächzen sie uud wischeu 
sich den Mund mit dem Handrücken ab. 

Am Abend gibt es so etwas wie ein kleines Fest, wie es 
sich eigentlich nur auf einem Talkus gebührt: der Leelskungs läßt 
eine Tonne Bier unter den Birken am Ende des Herrschastshanses 
aufstellen, dazu gibt es einen Eimer Branntwein und einige 
Riesenkörbe voll Karrasch. Man ißt, trinkt und wenn das langsam 
und gründlich getan worden ist, dann spielt der halbblinde Jeep 
auf seiner Fiedel zu einem Tänzchen auf, während die Alten ein 
vernünftiges Wort miteinander reden und die Ernteaussichten 
ventilieren. Für einen Augenblick erscheint wohl auch der Leels­
kungs, der gern eine Prise aus dem Hörnchen der alten Plintene 
nimmt und an den einen oder anderen Bauern einige Worte 
richtet. Am Abend rasselt der ganze bunte Schwärm singend und 
schreiend nach allen Windrichtungen davon und noch lange schwebt 
über der Straße eine dichte Staubwolke in der klaren Früh-
lingsluft. 

Deu Rest der Düngerfuhr erledigt die Hofsmannschaft. Dreißig 
Arbeitspferde stehen im Stall uud sie sind gut bei Luder. Mesch­
walden hat immer gute Pferde gehabt, man zieht sie dort selbst, 
Stallmeister Breedis betreut sie, schnauzbärtig und brummig, mit 
Liebe und Sachverständnis, denn Stallmeister Breedis hat fünf­
undzwanzig Jahre bei der Chevaliergarde gestanden, er ist alter 
„Nikolajewski" und weiß, daß das Leben kein Spaß ist. Breedis 
ist als „Gedienter" und als ein Mann, der mit dem Kaiser ge­
sprochen, in gewissem Sinne Respektsperson: in seinem Zimmer 
hängt ein Bild seines Regimentskommandeurs und sein eigenes: 
aus einem stolz eonrbettierenden Rosse sitzt er im Küraß und 
Adlerhelm und schwingt den gewaltigen Pallasch. Preedis ist der 
Schrecken der Stalljungen, denn er behandelt die Menschen ebenso, 
wie er im Dienste behandelt worden ist, — er haut ohne Gnadtz 
und Barmherzigkeit, wenn er einen Fehler oder eine Nachlässig­
keit bemerkt: nur eine Schwäche hat dieser tüchtige Mensch: wir 



hatten schon Gelegenheit zu erfahren, daß er sich mitunter besäuft 
und dann ist mit ihm nichts anzufangen, aber solche Perioden 
kommen bei ihm nur selten vor und sie dauern nur zwei Tage. 
Zu solchen Zeiten steigt er von seiner Höhe herab und macht 
einen Besuch in der Spinnstube, obwohl er von Weibern absolut 
nichts hält. Wenn er aber „den Teufel überwunden", dann ist 
er mit doppeltem Eifer am Werke und am Abend liest er zer­
knirscht und laut im Neuen Testament. 

Einen Kummer hat Breedis, das ist der Anspann der Arbeits­
pferde. Man ist sparsam in Meschwalden, man gibt nicht gern 
Bargeld aus: was in der eigenen Wirtschaft hergestellt werden 
kann, wird hergestellt, wenn es vielleicht auch nicht ganz repräsen-
tabel ist: man steckt eben noch tief in der Naturalwirtschaft und 
hält das Geld in Ehren. Die Arbeitswagen gehen auf Holz­
achsen, die mit Teer gesalbt werden, den der alte Teerschmeler und 
Kohlenbrenner am Rande des Englischen Gartens in einem Primi­
tiven Ofen produziert. Das Lederzeug fabriziert jahraus, jahrein 
der Hofsattler, aber es gibt wenig Leder am Geschirr, denn die 
Leinen und die Stränge an den Wagen bestehen aus Stricken, die 
von den Knechten an den Winterabenden gedreht werden. Früher 
mußten alle Stricke von den Bauern geliefert werden, sogar die 
Halfter für die Pferde und die Kühe, sowie die Koppel wurden 
damals in der guten alten Zeit, welcher der Waggar Stabulit, 
dem die Gerätekammer untersteht, nachtrauert, von Gebiet geliefert. 

Diese Primitivität ist dem Stallmeister ein Greuel, doch 
denkt er natürlich nicht daran zu mucken, sondern er spricht dar­
über allenfalls mit dem Herrschaftskutscher, der freilich nicht bei 
der Garde gestanden hat, aber doch ein ganz vernünftiger Kerl ist 
Im Herrschaftsstall erfreut Breedis sein Herz an vortrefflichem, 
silberbeschlagenem Geschirr, gutem Sattelzeug und ciusgezeichneren 
Reit- und Fahrpferden, die in sechzehn Latären stehen und ihren 
Hafer knabbern. Es ist für Breedis immer ein Fest, wenn er 
eines von den Reitpferden, die nur selten benutzt werden, etwas 

hernehmen kanu. 
Ja, man ist sparsam in Meschwalden, Waggar Stabulit gibt 

keinen Strick, keinen Halfter, reinweg nichts her, wenn nicht das 
verbrauchte Stück beigebracht worden ist. Diese verbrauchten Srücke 



oewahrt er seit Menschengedenken in einer besonderen Handkleete 
auf, die mit unglaublichen Dingen vollgepfropft ist. Man sindet 
dort ganze Haufen von alten Stricken, Halftern, alten Säcken, 
rostigen Nägeln, Hufeisen und anderem Kram, den Stabnlit mit 
Arausaugen bewacht und das eine oder andere Stück bei Gelegen­
heit an den Mann zu bringen trachtet. Der Hosschmied kann von 
ihm kein Stück Werkeisen erhalten, bevor Stabulit ihm nicht irgend­

ein rostiges Stück Eisen angeboten und an den Schmied das 
Ansinnen gestellt, aus diesem rostigen Ding etwas Brauchbares 
herzustellen. Stabulit kriegt es fertig, vom Schmied zu verlangen, 
daß er aus drei alten Strusennägeln eine Wagenachse schmiedet. 

Stabulit verwaltet auch das neue Eisen, das im Winter in 
Riga bei Popow gekauft wird? er verwaltet die neuen Beile, 
Brechstangen, Spaten, Reserveteile für Pflüge und andere Geräte, 
das Viehsalz und den Kunstdünger, den er gerne mit Sand ver­
mischen möchte, damit die Sache sich sparsamer gestalte, aber 
dagegen ist Drauding und mit Drauding kann Stabnlit natürlich 
nicht aufkommen, obwohl auch er einen Stein im Brette hat 
und die Leelmahte ihn ,,Sie" nennt? er ist Respektsperson, er 
spricht mit der Leelmahte deutsch, mit dem Leelskungs freilich 
lettisch, denn der Leelskungs beherrscht das Lettische ebenso gut, 
wie Stabnlit, oder irgendein anderer von den Hofsleuten. 

Eine weitere Säule der Sparsamkeit ist Draudiug, aber auch 
im Leelskungs lebt viel vom Geiste des Rittmeisters, dessen 
Mattenwosok in einer Scheune aufbewahrt wird, ebenso wie sein 
berühmter blauer Reisemantel mit den vielen Kragen, der wie 
ein Eskimozelt steht, wenn man ihn aus den Boden stellt, denn 
er ist aus dickem Stoff gefertigt und er hat durch zahlreiche Teer­
flecke und vielen vergossenen Grog eine standhafte Fasson erhalten 

Wenn der Rittmeister den ganzen Hos umgekatert und statte 
liche massive Gebäude an die Stelle der hölzernen Kiffen gesetzt 
hat, so ist er bei sonstigen Bauten außerordentlich sparsam ge­
wesen. An den Heuscheunen in Meschwalden findet man kein ein­
ziges Stückchen Eisen, sogar die Hängen der Türen sind aus 
Eschenholz, ebenso die Schlösser, die von einem Tausendkünstler 
angefertigt worden sind. Jedes dieser Schlösser besteht ans einem 
kunstvoll kombinierten System von eichenen Bolzen und Schiebern; 
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sie können nicht aufgemnkt werden, wohl aber könnte ein kräftiger 
Beilhieb den ganzen Krempel zertrümmern, aber das ist, so 
lange man zurückdenken kann, nie geschehen, denn außer den 
Scheunen gibt es doch Kujen genug, von denen man stehlen 
kann, ohne sich des Einbruchs schuldig zu machen; Einbruch kostet 
achtzehn Monate Gefängnis, während man für Kujendiebstahl 
mit fünfundzwanzig beim Gemeindegericht abkommen kann. Das 
ist aber letzten Endes nicht so schlimm, namentlich, wenn man dem 
Kasak, der die Exekution zu vollziehen hat, einen Ferding spen­
diert. In der letzten Zeit wendet freilich auch das Gemeindegericht 
selten die Rute an, die Richter stecken einen lieber ins Loch, wo 
man nur Zeitversäumnis hat, denn unter acht Tagen kommt man 
doch nicht davon. 

Man spart in Meschwalden, wo man nur kann, obgleich 
man es nicht nötig hätte, denn Meschwalden trägt viel ein: wie­
viel. das wissen nur der Baron und Drauding, vielleicht auch 
der Schreiber, der den ganzen lieben langen Tag über seinen 
Büchern sitzt und an den Birken, auf denen die Leistungen der 
Bauern gekerbt werden, herumschnitzelt. 

Eine Zeitlang hatte es Verwalter Drauding mit der Angst 
gehabt: er hatte befürchten müssen, daß Meschwalden in die 
Bredonille kommen würde, denn der Baron hatte sich in seinen 
jungen Tagen, damals, als er das Gut übernommen hatte, im 
Auslande den Kopf verdrehen lassen und allerlei Neuerungen 
eingeführt, die ein Heidengeld gekostet hatten, aber diese Periode 
war bald verwunden worden und nun ging die Wirtschaft auf 
den sparsamen Bahnen, die ihr einst der alternde Rittmeister 
gewiesen hatte. 

An diese Zeit der Experimente denkt Drauding noch heute 
mit Schaudern zurück. Drauding hatte gewarnt, aber der Baron 
hatte, gewollt und da half kein Maulspitzen, es mußte gepfiffen 
sein, denn der Baron war damals ein bißchen hitzig gewesen, er 
hatte den Verwalter sogar ganz tüchtig angeschrien, doch war die 
Baronin dazwischengetreten und der Baron hatte Drauding die 
Hand gereicht, mit ihm ein Glas Portwein getrunken uud ihm 
sogar eine von den ganz feinen Zigarren zugesteckt, aber es war 
doch bei dem Willen des Barons geblieben und Drauding hatte 



nun nicht mehr gemuckt. Man hatte Mecklenburgische Knechte 
nach Meschwalden gebracht, die arbeiteten mit ungeheuer langen 
Sensen, pflügten zweispännig und knallten mit gewaltigen 
Peitschen: sogar Roggen und Sommerkorn säbelten sie mir ihren 
langen Sensen, während in Livland doch die Einhandsense und 
der kleine Handrechen im Gebrauch gewesen und geblieben sind. 
Die Prussaken sollten unsere Leute angeblich lehren, wie man zu 
arbeiten hat, aber es war dabei nur ein Strnnt herausgekommen, 
denn die Prussaken standen erst dann auf, wenn vernünftige 
Christenmenfchen schon den Buckel naßgearbeitet hatten, und wenn 
sie pflügten, dann marschierten sie wie Kraniche hintereinander. 
Ging einer in die Striffeln, dann stand die ganze Reihe und 
rauchte. Die Leute lachten sich krumm und schief über die Prnssaken, 
und was war schließlich herausgekommen? Heute sind sie kaum 
noch von den Letten zu unterscheiden, sie arbeiten genau ebenso, 
wie unsere Leute, und sie unterscheiden sich weder durch Kleidung 
noch durch Gewohnheiten von diesen. Das einzige, was sie wirk< 
li.ch verstehen, ist die Viehpflege: namentlich bewähren sich die 
Mecklenburger im Maststall, aber sonst kommen sie unseren Leuten 
doch nicht in die Nähe. Im Gebiete wundert man sich nicht 
wenig, daß es Deutsche geben kann, die auch arbeiten müssen: es 
ist also doch nicht wahr, daß jeder Deutsche ein Herr ist und 
mit dem Stückchen in der Hand einhergeht. 

Dann hatte es zwischen dem Baron uud dem Verwalter 
wieder eine Auseinandersetzung gegeben, als der Baron die Schaf­
zucht einführen wollte und auch einführte. Tansend Merinos, 
Negrettis und Elektorals und wie das Kroppzeug soust noch heißt, 
wurden aus Deutschland gebracht. Mit den Schafen kamen Schäfer, 
Kerle, die auf der Weide mit einem Strickstrumpf Hautierren 
und die Herde von klugen Hunden bewachen ließen: man bante 
geräumige Ställe, zahlte den Schäfern kolossale Gagen, die Schafe 
fraßen alles kapp uud kahl, so daß es bald au Futter für daZ 
Vieh fehlte und man keinen Dünger hatte, und dann verkaufte 
man ^den ganzen Schwamm eines schönen Tages an Knochen-
Hauer Heß in Riga. Der Waldhofsche, der diese Mode aufgebracht 
hatte, hielt seine Herde so lange, bis er in Schulden drin saß 
bis Aber die Ohren. 
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Der dritte und der letzte Zusammenstoß zwischen Baron lind 
Verwalter erfolgte damals, als der Baron die Wiesenmeliorationen 
einführte, als man Stau- und Rieselwiesen anlegte. Ausländische 
Wiesenmeister erklärten, man könne jeden Sumpf in eine schöne 
Wiese verwandeln. Man hatte viel Geld verpulvert, aber die 
ausländische Klugheit hatte sich an den livländischen Sümpfen 
die Zähne ausgebisseu, — auch das war nicht gegangen. Der 
Baron hatte nun die Nase voll. Der Berghofsche jagte Zehnlau­
sende in seine Sümpfe, bis er fertig war und nun als Krippen-
reiter im Kreise gastiert. 

Das alles hatte Verwalter Drauding erlebt und erlitten, nun 
steht er jenseits aller Experimente und wirtschafte: so, wie 
das im Lande üblich ist. Er ist von keinerlei theoretischen 
Kenntnissen beschwert, sondern wirtschaftet aus Instinkt und ans 
Erfahrung. 

Drauding, warum machen Sie das so und so? 
— Das ist nun eiumal so, man macht es nicht anders, -

lautet die Antwort uud damit ist die Sache für Verwalter Drau­
ding erledigt. 

Studierte Landwirte sind für Drauding weiter nichts als 
Schafsdammel. Was vom Studieren heranskommt, beweisen die 
leeren Schafställe und die verfallenen Schleusen auf den einstigen 
Slauwiesen, die ein Heidengeld gekostet hatten. Ueberhanpt das 
Studiereu? Seine Frau hatte das kleine Eramen gemacht nnd 
doch war sie uach dem ersten Kinde gestorben: nnn sitzt er allein 
da in seinen süns Stuben, denn sein Sohn studiert aus Kosten 
des BaronS in Deutschland, aber nicht Landwirtschaft, das hatte 
sich Drauding nicht antun lassen, sondern etwas Vernünftiges. 

In stillen Stunden muß der Verwalter sich selbst gegenüber 
zugeben, daß der Baron mit manchen seiner Neuerungen doch 
Recht gehabr hat. So beispielsweise mit der Verwendung von 
Ochsen zum Aufbrechen von Neuland. Früher mußte das mit 
Pferden besorgt werden uud so mancher Gaul ging dabei um 
die Ecke. Nuu steheu auf der Hoflage sechs Paar Ochsen, die 
diese schwere Arbeit verrichten. Die gehen ihren Trott und der 
Mecklenburger geht mit der Porzellanpfeife zwischen den Zähnen 
hinterdrein, knallt mit der langen Peitsche und dirigiert die 
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Ochsen mit hott und huh. Drauding muß die Arbeit des Ochseu-
Pslugs anerkennen, wenngleich er mit dem langsamen Tempo 
nicht einverstanden ist. Er hat darüber mit Knochenhaner Heß 
gesprochen, doch hatte dieser gemeint, man könne von einem 
Ochsen nicht mehr verlangen als Rindfleisch. 

Die Bauern nehmen keine Stellung zu den Pflugochsen, aber 
irgendwie im Unterbewußtsein dämmert die Empfindung, daß da 
etwas nicht stimmt, die Weltordnung verletzt wird. Die Pflichten 
eines Ochsen sind bekannt, wer hätte hierzulande je gehört, daß 
man mit Ochsen ackert! Aber so sind die Herren! 

Freilich ist nicht alles zu verwerfen, was die Herren neu 
eiuführeu. Das ausländische Vieh hat sich durchaus bewährt, und 
was nun die eisernen Pflüge und Eggen anlangt, so ist darüber 
kein Wort zu verlieren, — was gut ist, bleibt gut. Mit diese» 
Geräten kann es weder der Hakenpflug, noch auch die Strauch­
oder Zapsenegge aufnehmen, die sind nur noch auf Rödungsland 
zu verwenden. 

Die Bauern haben sich das alles ganz genau angesehen 
und überlegt, und dann haben sie vorsichtig zögernd das eine 
und andere angeschafft, aber es geht noch sehr langsam damit, 
denn es gibt keinen konservativeren Menschen, als den livläu-
dischen Bauern, der stellt selbst Dingen, deren Vorteil er an­
erkennt, sein skeptisches: „bet tikpat" entgegen. 

Drauding verwaltet nun schon sünsundvreißig Jahre Mesch­
walden, aber er ist noch stark, wie eine Eiche: wie ein Boll, 
sagen die Bauern, wenn er sie mit seinem Rohrstock bearbeitet 
hat. Er ist morgens von drei bis spät in die Nacht auf den 
Beinen, denn er hat nicht nur die Hofswirtschaft zu betreuen, 
sondern auch im Gebiet nach dem Rechten zu sehen. Zum Er­
holen ist der Winter da, wenn in der Röhre das Warmbier brodelt 
und auf der Ofenbank die Teckel sich rekeln, bis sie vor der Höllen­
glut der Kachelbank qnieckend die Flucht ergreisen. Das ist die 
Zeit der Skrauja, der Drauding sich mit Leidenschaft hingibt, 
und die Zeit der Prefereueepartien, zu der Pastor, Doktor und 
Förster erscheinen. 

Draudiug sitzt strass zu Pferde, er hat immer vortreffliche 
Gäule, denn er hat Deputat für drei Pferde und er gilt als 
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einer der geriebensten Pserdekenner im Kreise. Zu handeln ver­
steht er, wie kein Zweiter, davon kann Knochenhauer Heß aus 
Riga ein Liedchen singen, der einmal mit seinem Traber schellen­
klingend aus den Hof sauste und eine Partie Mastochsen lausen 
wollte. Heß hatte einen Korb Allasch-Kümmel und Kognak mit 
und Drauding nahm ihn mit einem feinen Mittagessen auf. Man 
hatte sich die Ochsen angesehen und dann eine Partie Sechsund­
sechzig gemacht, wobei man Kümmel und Kognak trank und da­
zwischen handelte. Die Ochsen waren nicht ganz courant, aber 
Drauding war zäh, er ließ nichts ab. Heß glaubte ihn herumzu­
bekommen und goß fleißig ein, aber die Sache endete damit, daß 
Heß doch den verlangten Preis bewilligte, 5000 Rubel Handgeld 
aus ein Brett zahlte und dann wie ein Tümmler ins Bett ging, 
während Drauding sich ruhig in die Kleete begab, um Gerste für 
die Brauerei einmessen zu lassen. 

Die Brauerei bringt Geld, denn das Meschwaldensche Stof-
bier ist weit und breit berühmt, das kommt vielleicht daher, daß 
auf dem Teiche, aus dem das Wasser genommen wird, ein paar 
hundert Enten schwimmen, die das Wasser weich machen. Aber, 
wenn das Bier auch uicht so gut gewesen wäre, so hätte man 
doch seinen sicheren Absatz gehabt, denn die Meschwaldenschen 
Krüger dürfen kein anderes Bier führen, als eben das Mesch­
waldensche. 

Dank den Partien Mastochsen verfügt Meschwalden über 
vielen guten Dünger; die Felder stehen in hoher Kultur, sie 
siud, wie die Bauern sagen, wie ein Garten gepflegt. Die Steine 
find schon zu Zeiten des Rittmeisters abgeführt oder versenkt 
worden, es arbeitet sich daher aus diesen Feldern leicht und an­
genehm, und sie süllen im Herbste die große Kleete, die nur 
dann ausverkauft wird, wenn man schon nicht weiß, wohin mit 
dem Segen. Wieviel eigentlich in der Kleete drin ist. weiß kein 
Mensch ganz genau: wenn auch der Kleetenkerl seine Birken ganz 
genau führt und der Schreiber die Birken zu summieren und in 
die Bücher einzutragen hat. Das ist keine kleine Arbeit, denn 
der Kleetenkerl kommt am Sonnabend mit einem Schoß voll 
Birken nach dem anderen. Die einen bedeuten Einnahme, die 
anderen Ausgabe für die Herrschaft, für Deputat, für die Brauerei. 
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für die Branntweinsküche, für den Fahr- und Arbeitsstall uud 
Gott weiß für wen noch. Nur über den Verkauf werden keine 
Birken geführt, die werden direkt verbucht. Der alte Kleetenkerl 
kennt fich in den Birken aus, er diktiert die Posten dem Schreiber 
glatt herunter und doch weiß kein Mensch genau, wieviel in der 
Kleete drin ist, denn man empfängt aus der Riege gehäuftes 
Maß, soviel sich auf dem Löf hält und gibt gestrichen und ge-
klovst aus, d. h. bevor man streicht, wird mit dem StreichhoLz.. 
der Mangel, an das Löf geschlagen, so daß es kracht. Es gibt also 
Nebermaß und das mutz so sein, das ist der Rattenteil oder 
Schwund, der wohl etliche hundert Löf betragen mag. Ratten gibt 
es aber nicht in der Kleete, dafür sorgen die Katzen, die durch 
das viereckige Katzenloch in der Tür Eingang finden, und wenn 
die Katzen nicht fertig werden können, dann zitiert man den 
Kammerjäger Abramke, der die Biester rasch abschafft. 

Ju den Getreideabteiluugeu lagern tief im Getreide einge-
graben Schinken von Schweinen und Schafen für die Leuteküche, 
die mindestens zwei Jahre alt sein müssen, bevor sie in den 
Kessel kommen. Früher, als die Wirtin sich Hoffnungen auf Drau­
ding machte, holte sie selbst die Schinken ab, aber nun besorgt 
das die Leuteköchin Madde, die auch für die Hunde im Zwinger 
kochen muß. Die Leuteportion beträgt mindestens drei Tracht, 
denn außer den Mädchen und Jungen sitzen am Leutetisch gegen 
fünfzehn Invaliden, die noch leichte Arbeit leisten können. Es 
gibt da den alten Mahrz, der Kummethölzer und Holzlöffel 
schnitzt, den alten Andrei, der Halfter flicht, den alten Jakob, der 
die Bienen aufzupassen hat, die Hühnerilse und ähuliche Funk­
tionäre. Die Hofshandwerker, der Sattler, Stellmacher, Schmied, 
Maurer, Tischler, Weber, Maler uud Müller sind verheiratet, sie 
erhalten Deputat. 

Man ißt in Meschwalden am Herrschaftstisch, am deutschen 
Tisch und am Leutetisch. Am deutschen Tisch speisen Brenner, 
Mamsell Grundberg und etwa anwesende deutsche Handwerker, 
die man natürlich nicht an den Leutetisch setzen kann, hatte doch 
kürzlich der Geselle des Schornsteinfegers Löbel der Köchin den 
Holzlöffel an den Kopf geworfen und erklärt, daß ein zünftiger 
Geselle nur mit einem silbernen Lössel essen könne. 
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Ein ganzes Heer von Menschen bevölkert Meschwalden und 
findet hier Arbeit und Brot. Meschwalden könnte, wenn es dar­
auf ankäme, als isolierter Staat leben, denn es erzeugt im eigenen 
Betriebe alles, bis auf Kolonialwaren und Eisen und Salz. 

Das Geld, das in Meschwalden von den Pachten der Gesinde 
und Krüge, dem Verkauf von Getreide und Mastochsen, sowie 
Branntwein und Bier eingenommen wird, wird in Riga auf 
die Bank gegeben. Es könnte viel mehr sein, wenn der BaroN 
sich dazu verstehen wollte, Wald zu verkaufen. Förster Claus 
liegt ihm damit immer in den Ohren, er spricht von Ueber-
ständern und unrationeller Wirtschaft, doch kann er nichts Ver­
nünftiges darauf antworten, wenn der Baron fragt, wie man 
es in einem Walde, in welchem mit Beil und Säge herumraoagiert 
wird, vermeiden könne, daß das Wild nicht beunruhigt wird. 
Letzten Endes hält der Baron den Verkauf vou Wald für nicht 

standesgemäß. 
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ie Zeit vor Johanni ist für Verwalter Draudwg die aufge­
regteste Zeit des Jahres; man könnte beinahe sagen, daß 

Drauding in dieser Zeit nervös ist, wenn man ihm Nerven zu­
trauen könnte. In Meschwalden ist nur die Reitstute des Barons, 
ein hohes Halbblut, nervös und auch Fräulein Leokadie benimmt 
sich manchmal so, daß man sagen könnte, daß sie nervös ist. 

Verwalter Drauding steht in dieser Zeit mindestens zehnmal 
am Tage vor dem Quecksilberbarometer im Rotholzgehüuse, starrt 
auf die Quecksilbersäule und die englischen Aufschriften, die ihm 
Hekuba sind. „Quatsch mit roter Sauce," sagt er. Am Abend 
schaut er nach dem Himmelskahn aus, d. h. er beobachtet die 
Formation der Wolken, ob sie von Ost nach West, oder von Nord 
nach Süd liegen; im letzteren Falle ist gutes Wetter zu erwarten, 
während im ersteren schlechtes droht. Er horcht auf den Ruf des 
Regenpfeifers und beobachtet den Flug der Schwulben, die be­
kanntlich vor Eintritt von Regenwetter niedrig fliegen. Selbst 
der Tanz der Mücken und der Stich der Bremsen kann von 
Bedeutung für die Wettergestaltung sein. Endlich meldet er zum 
Abendrapport: 

— Herr Baron, wir müssen mit der Heumahd beginnen. 
Glauben Sie, daß das Wetter sich halten wird? 

— Es ist so, wie es ist, man ist in Gottes Hand, abor 
die Wolken lagerten so, und die Schwalben flogen so, und die 
Mücken tanzten so, und der Barometer zeigte so . . . 

- Nun, dann fangen Sie in Gottes Namen an. 
Aber der Verwalter fängt noch nicht an, denn er ist ein 

vorsichtiger Mann. Zunächst beruft er noch eine Konferenz ein, 
zu der der Gemeindeälteste, Waggar Stabulit und einige angesehene 
Wirte geladen werden. Man versammelt sich bei Drauding, raucht 
eine Pfeife Shukow, die der Verwalter spendiert, nnd trinkt dazu 
einen Schnaps und viel Stosbier. Man redet von weit abgelegenen 
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Dingen, denn es schickt sich nicht, gleich mit der Tür ins Haus 
zu salleu, sondern der gute Ton verlangt es, daß man langsam 
die Dinge einkreise und sie erst nach geraumer Zeit au deu 
Hörnern sasse. 

Nach einer guten Stunde ist man so weit. Der Gemeinde-, 
älteste räuspert sich und fragt, wann der Hof mit der Heumahd 
zu beginnen gedenke. Der Hof mäht immer früh, während die 
Bauern erst abwarten, daß das Gras fester wird, das ist für die 
Bauern insofern vorteilhaft, als die Hofheuschläge im Halbgehorch 
vom Gebiet gemäht und in die Scheune gebracht werden müssen: 
wenn der Hof erledigt ist, dann kann das Gebiet seine Mahd 
in aller Ruhe beginnen. — Na, ja, — meint Verwalter Drau­
ding, — man müßte schon, aber mit dem Wetterchen ist das 
so 'ne Sache! 

— Wie nu nich, das is ja so 'ne Sach, — brummen die 
Bauern, während der Waggar respektvoll schweigt, denn er weiß, 
daß er hier nur eiue dekorative Rolle spielt, daß der Verwalter 
ihn geladen hat, um ihm eine Ehre zu erweisen, seine Stellung 
den Bauern gegenüber zu unterstreichen, denn immerhin ist er 
eine Respektsperson, die die jüngeren Wirte duzen darf, während 
er sich solche Vertraulichkeit schönstens verbitten würde. 

Die Beratung dauert lange. Auf einen Wink des Verwalters 
hat sich der Waggar entfernt und bald erscheint errötend uud 
freundlich knixend Annin, das Handmädchen der Wirtin mit einem 
tüchtigen Imbiß, dem alle Ehre erwiesen wird. Man tauscht nun 
umständlich seine Beobachtungen an Wolken, Vögeln, Mücken und 
Erdkrebsen aus; der Erdkrebs hat nämlich bei Seetin ganz be­
sonders laut getrillert und die Bremsen haben beim Saureetis 
dermaßen gestochen, daß das Vieh reinweg wie verrückt in des 
Nachbars Roggen gerannt ist und eine gute halbe Lofstelle ver­
trampelt hat. 

Diese Beobachtungen und Ansichten werden mit den Be­
obachtungen und Ansichten früherer Jahre verbrämt, bei denen 
man sich geraume Zeit aufhält. Schließlich meint der Gemeinde­
älteste, der ein Diplomat und feiner Kopf ist, der Verwalter müsse 
das mit dem Wetter doch am besten wissen, denn erstens habe 
er doch den Engländer an der Wand, und zweitens sei es weder 
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bei ihm noch bei seinem Vater vorgekommen, daß je auch nur 
ein Fuder verregnet sei. Das ist ja in der ganzen Gegend be­
kannt, was der Muischaskungs sür ein Mann sei, darüber sei 
doch nicht weiter zu sprechen. 

Das schlägt durch. Die Bauern murmeln Beisall: „Wie> 
denn! wie denn! das weiß man doch, was der Muischaskungs kauu. 
das ist ja doch in der ganzen Umgegend bekannt." 

Drauding hört solche Rede gern; sie schafft ihm Mut. Er 
füllt die Gläser; man macht ab, daß man mit der Mahd auf der 
großen Flußwiese übermorgen früh beginnen werde, dann trennt 
man sich. Die Bauern verabschieden sich mit vielen Dankes-
bezeugungen und schieben sich rückwärts zur Tür hinaus, während 
Draudiug dem Waggar Order gibt, die Staraste sofort reitend 
auszusenden, damit die Wirte rechtzeitig benachrichtigt werden, 
denn diese haben nicht nur ihre Sensen einzubinden, sondern 
auch andere Vorbereitungen zu treffen. 

Zum Abendrapport meldet Drauding dem Baron den gefaßten 
Entschluß, der gebilligt wird, denn der Baron hat währenddessen 
in der Zeitung gelesen, daß in Mitteldeutschland seit geraumer 
Zeit vortreffliches Wetter besteht, dieses Wetter trifft aber bekannt­
lich bei uns nach zehn Tagen ein. Man geht also Numero sicher. 
Der Baron raucht seinen schönen Meerschaumkopf uud schiebt dem 
Verwalter die Zigarrenkiste zu. 

Nachdem der Gang des Tages ganz genau besprochen worden 
ist, verabschiedet sich der Verwalter, denn er muß morgeu ganz 
besonders srüh aus den Beinen, oder vielmehr zu Pferde seiu, 
da die große Flußwiese einige Werst vom Hof entfernt ist. Waggar 
Stabulit erhält noch spät in der Nacht den Auftrag, morgen alle 
Kleereiter in Ordnung zu bringen und mit der Kleemahd zu be­
ginnen. „Hol's der Teufel, ich riskier's," murmelt der Verwalter, 
dann kriecht er in die Federn, nachdem er noch einen prüfenden 
Blick zum Abendhimmel gesandt hat. Bald schnarcht er mit den 
Teckeln uud der im Schlafe jaulenden Pointerhündin Alma um 
die Wette. Auf dem Hofe herrscht Stille, nur der alte Nachtwächter 
Anschin dröhnt auf der Schwedentrommel. 

Aus der großen Flußwiese wimmelt es von ein paar hundert 
Gebietsleuten, die schon im Morgengrauen eingetroffen sind, aber 
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Drauding ist doch schon vor ihnen dort gewesen und hat sie emp­
fangen. Jeder weiß, was er zu tun hat, denn die Schläge sind 
den einzelnen Wirten bekannt, sind sie doch schon von ihren 
Vätern und Vorvätern bearbeitet worden. 

Die Sensen klingen und schwirren im hohen taufeuchten 
Grase; während die Männer und Jungen mähen und die Alten 
die Rechen rüsten, bereiten die Frauen und Mädchen im Schatten 
der Heuscheunen das Frühstück. Der Rauch kräuselt sich lustig in 
der frischen Morgenluft und es riecht appetitlich aus den Kesseln, 
die auf den Feuerchen brodeln. 

Zu Mittag ruht die Arbeit; alle Männer löffeln eifrig aus 
deu Kesseln uud dann geht man auf ein Stündchen zur Ruhe. 
Nach der Mittagspause wird das gemähte Hell gespreitet und um 
Vesper zusammengezogen und in Gubbeu gelegt. Die Arbeit 
fliegt. Drauding ist überall dabei, er wirft hier ein Wctzwort und 
dort eine Aufmunterung hin; schimpft hier über schlechtes Mähen 
und fragt dort ein Mädchen, das nicht ganz sauber geharkt, ob 
es etwa einen Knochen im Bauche habe. Die Männer lachen, die 
Weiber kichern vergnügt und der Gemeindeälteste, der sein Pfeifchen 
raucht, meint achtungsvoll, der Herr Verwalter habe Worte, die 
stark und herzhaft seien, wie Spiritus. 

Am Abend schallt die Wiese von den Liedern der Mädchen 
und Jungen, denen die Heuzeit ein Fest ist: sie denken nicht 
ans Schlafengehen, sondern trödeln die ganze Nacht herum. 
Auf dem Flusse schimmern Feuerchen, da krebsen die Jungen, 
während andere singend uud plaudernd mit den Mädchen zu-» 
sammeusitzen und sich allerlei Pratchen erzählen. 

Wer die Heumahd in Meschwalden mitgemacht hat, wird 
sie nie vergessen. Er wird, auch weuu er hundert Zahre alt 
werden sollte, an die feuchte Kühle des Abends und au deu 
Dust des Heues denken müssen, der die ganze Umgegend durch 
tränkt und sich betäubend auf die Sinne legt. Er wird immer 
die hellen Lieder der Mädchen uud der Juugeu in den Birfen 
unv am Flusse, deu Ruf der Schuarrwachtel und das Schritten 
des Erdkrebses hören: er wird den Nebel leicht und duftig auf­
steigen uud die Wiese einhüllen sehen: er wird das Plätschern der 



Fische im Flusse, das verschlafene Blassen eines müden Hundes 
und das leise Wiehern satter Pferde hören. 

Und dann wird er sehen, wie der Osthiminel sich rosenrot 
färbt, wie der Nebel zerflattert und die aufgehende Lonne sich 
in tausend funkelnden Tautropfen spiegelt, wie die Vögel in 
den Birsen erwachen, und er wird sehen, wie die Alten, die 
gewöhnt sind mit dem ersten Hahnenschrei aufzustehen, aus den 
Scheunen treten, prüfend zum Himmel aufschauen uud dann ihre 
Leute wecken, denn mit Sonnenaufgang muß man wieder bei 
der Arbeit seiu. Man mäht oder man führt die weiter entfernten 
Gubben, die ans zwei Maien gelagert sind, zusammen? zu diesem 
BeHufe wird ein Seil um die Gubben geschlungen und die Maien 
bilden eine Art von Fehmerstangen. Ein Pferdchen bringt die 
Gubben rasch beieinander vor der Scheune, wo sie auseinander 
geworfen werden, wenn der Tau vom Grase geschwunden ist. 
Nach einiger Zeit wird das Heu gewendet und wieder gewendet, 
bis es trocken ist. Der Verwalter reitet von Scheune zu Scheuue 
und prüft das Heu: dann erscheint hoch zu Roß auf der salben 
Stute der Baron, während die Baronin mit den Kindern anf 
einer Liniendroschke und Diener Andrens und die Wirtin mit 
großen Proviantkorben auf einer anderen Liniendroschke thronen 
Alte Sitte will es, daß der Baron den Befehl zum Einfchenern 
gibt. Er steigt bei jeder der vielen Partien vom Pserd, knüllt 
das Heu zusammen, hält es an die Nase und gibt Befehl ein-

zuscheuern. 
Die Mädchen und Frauen sind in der Scheune, während 

die Jungen mit hölzernen dreizinkigen Gabeln das Hen in mäch 
tigen Bündeln in die Scheune befördern, wo es sich knisternd 
und duftend bis zum First aufschichtet. 

Die Kinder haben es lustig auf der duftenden Wiese, auf 
der die Falter gaukeln und die blanken Stare ein lautes uud 
nähriges Wesen treiben. Man liegt, wenn man vom Tollen müde 
geworden, auf dem Rücken und schaut in den blanen Himmel 
hinein, oder verfolgt den Flug des Bussards, der sich zu unend­
licher Höhe emporschraubt. Die Luft flimmert am Waldraude 
und über den Scheuneudächern. Man flüchtet vor der stechenden 
Hitze in den Wald, sucht Erdbeeren und Blumen, die zu Sträußen 



und Kiänzen gewunden werden und dann schallt der lauggedehute 
Ruf der Mamsell, das Signal zum Kaffee, der unter einer mäch-
ligen schattigen Birke angerichtet ist. Zum Kaffee erscheint auch 
der glutrote, aus allen Poren schwitzende Draudiug. Mau trinkt 
und ißt Kümmelkuchen, Karrasch, Honig und andere gute Sacheu, 
dauu zerstreuen sich die Kinder über die Wiese oder sie helfen 
in den Scheunen oder beim Gubbeuführeu, indem sie auf diese 
hinaufklettern, sich bis zur Scheune schleifen lassen und dann 
jauchzend von der Gubbe hinunterkollern. 

Der Gemeindeälteste ist an den Baron herangetreten uud 
hat sich mit ihm über die Wetter- und Ernteaussichten, sowie 
Gebietsangelegenheiten unterhalten: zu ihm haben sich einige ältere 
Wirte, die sich Ansehens erfreuen, gesellt. Die Baronin unterhält 
sich ihrerseits mit einigen Wirtsfrauen, zumeist früheren Hoss­
mädchen, die Leid und Freude berichten und das eine oder andere 
auf dem Herzen haben. 

Wenn das Sonnchen schon im Sinken ist, meldet der älteste 
Starast, der in achtungsvoller Ferne vom Pferde gestiegen ist, daß 
die letzte Scheune gefüllt sei und nun zerstiebt der bunte Schwärm 
mit fröhlichem Singen und schallendem Lihgo, denn Johauni 
ist nah; die Hütermädchen und Pferdejungen lassen schon seit 
Wochen ihr Lihgo durch Wald und Wiese erklingen. 

Morgen trifft man sich auf der Waldwiese und dann bei 
den Eichen, an der Kreuztanne und wie die Wiesen alle heißen. 
Nach zwei Wochen ist die Heumahd erledigt, und Verwalter Drau­
ding braucht dann nicht mehr besorgt zum Himmel aufzuschauen, 
am Barometer herumzuklopsen und bei jedem Wölkchen in schlechte 
Lauue zu geraten. Das Heu ist wieder einmal trocken und duftig 
eingebracht uud der Klee desgleichen, der steht wohl noch auf 
Reitern, denn er mutz uachtrockueu, aber er hat sich jetzt bereits 
soweit gesetzt, daß er auch ein paar tüchtige Regeugüsse aushalleu 
könnte, wenn es im Laufe der uächsteu Woche regnen sollte, 
aber, das wird ganz sicher nicht geschehen, denn Drauding muß 
traditionsmüßig Heu uud Klee trocken wie Konsekt einbringen 
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itten in die Heuzeit füllt das livländische Fest der Blumen, 
Kräuter und Gesänge — JohannU Zu diesem Feste werden 

umfassende Vorbereitungen getroffen, denn es müssen .Hunderte 
Gäste aufgenommen, gefüttert und getränkt werden, ist doch 
Johanni das Fest der Feste in Alt-Livland. Es ist das Fest, an 
welchem man am lustigsten ist, was schließlich doch die Haupt­
sache bleibt. Freilich meint der alte Pastor, man müsse diesem 
Feste einmal ein Ende machen, da es die Leute in Völlerei und 
Heidentum erhalte. Der gute alte Pastor nimmt es aber gar nicht 
übel, daß am Johanniabend die Leute bei ihm erscheinen und 
ihn mit heidnischen Kränzen schmücken; die Frau Pastorin bewirret 
die Leute ebenso gern und herzlich, wie auf dem Hofe, und Fama 
weiß zu berichten, daß der Pastor nach Abzug der Lihgosänger 
mit der langen Pfeife in der Hand bei einem Glase steifen Grogs 
in seinem Arbeitszimmer nicht nur Burschenlieder, sondern auch 
lettische Johannilieder zu singen pflegt. 

Seinem Ansehen schadet das nicht im geringsten, das steht 
fest und unerschütterlich, verfügt doch der geistliche Herr nicht 
nur über eine gewaltige Stimme, sondern auch über eine Klarheit 
der Ausdrucksweise, die von den Leuten ganz besonders hoch ge­
schätzt wird: er nennt die Dinge, wenn es darauf ankommt, beim 
richtigen Namen, und er ist bestrebt, nicht so sehr die Süßigkeiten 
des Himmels, als die Schrecken der Hölle in pastosen Farben 
zu malen. Dazu ist der Pastor ein ausgezeichneter Landwirt, der 
seine Widme umsichtig bewirtschaftet. Er weiß also nicht nur 
in geistlichen Kümmernissen und Bedrängnissen Rat, sondern er 
kann auch helfen, wenn es mit dem Vieh oder mit den Feldern 
nicht recht gehen will. Man weiß, daß einst ein Wirt zu ihm 
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gekommen war, fünf Ferdinge auf den Tisch gelegt und ihn 
gebeten hatte, Fürbitte zu tun, da die Sommerfelder ganz mise­
rabel standen. Der Pastor hatte dem Manne die Ferdinge zurück-
gegebeu und gesagt, er werde einmal selbst nach dem Rechten 
schauen, zur Fürbitte habe es noch immer Zeit genug, die laufe 
nicht davon. Der Pastor war denn auch auf dem Gesinde er­
schienen, hatte beiläufig die flachsköpfigeu Kinder tatechisiert uud 
war zufrieden gewesen; dann hatte er sich das Sommerfeld an^> 
gesehen und erklärt, daß hier Gottes Wort nichts nützen könne, 
sondern es müsse tüchtig Dung gegeben werden, der Bauer müsse 
seinen Viehstapel vergrößern. Die Folge lehrte, daß der Pastor 
Rechr gehabt hatte. Zunächst wurde er aber von dem Wirr und 
der Wirtin auf das beste bewirtet und immer wieder zum Essen 
geuötigt. Der Pastor tat sein Möglichstes, schließlich mußte er 
jedoch eingestehen, daß er nun am Ende seiner Kraft sei, worauf 
die behäbige Wirtin aufrichtig betrübt gesagt hatte: ,,Nu, nu, 
Zeenigstehws, Sie haben ja nur ein Dreckchen gegessen." 

Der Pastor von Meschwalden wird nicht nur geachtet, sondern 
auch geliebt; sein Ruf klingt weit über die Grenzen der eigenen 
Gemeinde hinaus; es vergeht kein Sonntag, an dem nicht Leute 
aus anderen Gemeinden sich in der Meschwaldenschen Kirche ein­
fänden. Mit einem ist man freilich nicht ganz zufrieden, nämlich 
mit der ablehnenden Haltung, die der Pastor zu den zahlreichen 
Herrnhuter in seiner Gemeinde einnimmt, aber davon soll 
gelegentlich die Rede sein. 

Drei Tage vor Johanni kann man sich der Wirtin von Mesch­
walden nur mit Vorsicht nahen, denn sie hat Karrasch und Weiß­
brot zu backen, Käse zu sabrizieren und in Faselstall und Ferkel­
koppel ein großes Morden anzurichten. Der Brauer hat ein stär> 
kereS Gebräu geliefert, einen ordentlichen Knüppel, die Fäßchen 
lagern im Eiskeller unter der Obhut der Wirtiu uud neben 
den Bierfäßcheu liegen zwei Tönnchen Branntwein. Daneben die 
Holzkräne und die Gestelle, aus deuen die Fäßchen aufgestellt 
werden sollen. In dieser Beziehung ist alles in bester Ordnung. 
Jeder Beteiligte weiß, was er zum Feste zu tun hat. Auch 
Mamsell Grundberg weiß es und sie tut, wie immer, ihre Pflicht, 
aber deshalb darf man doch etwas aufgeregt sein, denn man 
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hat ja, Gott sei. Dank, ohnehin genug zu tun und mit den Mädchen 
ist es reinweg nicht zum Aushalten, um Johanni sind sie doch 
eben ganz verrückt, sie lachen und kichern und steckeu die Kopse 
zusammen, und an Arbeit ist ihnen wenig gelegen. 

Aber schließlich wird Mamsell Grundberg doch mit allein 
fertig. In der Schafserei lagern in Sieben ganze Gebirge von 
Karrasch, Wecken und Kringeln, Johannikäse und Zuckerbrot: die 
Vorräte für den Herrschaftstisch lagern apart. In der Schafserei 
sind ferner große Schüsseln mit Gallert, Würsten und gewaltigen 
Schinkenbröten aufgestapelt. Feine Kuchen, Kümmelkuchen, Sand­
kuchen und Alexandertorte, ein kleiner Berg abgekochter Krebse, 
kalter Rehbraten, gekochter und gebackener Schinken, Rigascher 
Lachs, allerlei Säfte und Eingemachtes ist sür die Herrschaften 
bestimmt. Diener Andrens schafft aus dem Keller hauSmachene 
Liköre, die er meisterhaft fabriziert und durch lange Jahre lagern 
läßt, sowie Port- und andere Weine ins Bnsfetzimmer, und er 
stellt auch einige Flaschen Champagner parat, denn heute wird 
der Kirchspielsrichter anwesend sein, und wenn der da ist, dann 
geht es ohne Champagner und Gesang nicht ab, da ist es denn 
gut, daß man alles bereit hat. Der Kirchspielsrichter wird seinen 
langen Schnurrbart streichen und sich anerkennend darüber wun­
dern, daß der Champagner — verflucht und zugenäht — wieder 
einmal die richtige Temperatur hat, und Fräulein Leokadie, die 
ein Penchant für den Kirchspielsrichter hat, wird ihrer Nach­
barin etwas aus französisch zuflüstern und der Kirchspielsrichter, 
der Augen wie ein Habicht und Ohren wie ein Luchs hat, wird 
lachend aufspringen, der Baronesse die Hand küssen nnd sein 
berühmtes Französisch reden, und dann werden alle lachen uud 
sogar Andrens wird hinter seiner Serviette diskret lächeln, denn 
soviel Französisch versteht er, um zu wissen, daß der Kirchspiels­
richter überhaupt nicht französisch spricht, sondern griechische Verse 
deklamiert. 

Solche Gedanken beschäftigen Andrens, während er die statt­
liche Batterie von Flaschen mustert, die er im Buffetzimmer auf­
gestellt hat und dem Baron vorführt. Er läßt das englische 
Serviee reinigen, die Gläser abstauben nnd das Silberzeug zu 
Hochglanz bringen. Inzwischen macht er einen Besuch bei Mamsell 
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Grundberg, versucht etwas von den Kuchen und deponiert ganz 
heimlich aus der Kommode der Wirtin ein paar Fläschchen Kümmel 
und Pomeranzen, worauf er wieder verschwindet und in seinem 
Zimmer als ebenso heimliche Gegengabe eine kleine feine Torte 
und eine Schüssel Krebse vorfindet. 

Das Zimmer der Grundberg strahlt wie immer von Sauber­
keit. Ueber die blank gescheuerten Dielen breiten sich die bunten 
Dielendecken aus Flickern, im Käfig hüpft der Kanarienvogel 
Franz und knabbert an einem Stückchen Zucker, und auf dem 
Kissen am Ofen räkelt sich der Kater Runze im Vollgefühl seiner 
Würde. Ueber dem hochgetürmten Bett hängt in Goldbuchstaben 
unter Glas und Rahmen ein frommer Spruch. Es ist still und 
sriedsam in dieser jungfräulichen Kammer, die nach Klettenöl und 
ein ganz klein wenig nach Baldrian duftet. 

In der Küche und in den Leutezimmern ist währenddessen 
großes Reinemachen. Fluten überschwemmen die Dielen: Schrubb­
bürsten und Scheuerlappen fliegen über die Bretter: die Scheiben 
werden spiegelblank poliert, und wenn alles so weit ist, dann 
werden Birkenzweige in die Ecken der Stube gestellt und der 
Boden wird mit feinem weißen Sand und gehacktem Kalmus be­
streut; die Mädchen tun noch ein Uebriges und streuen in ihren 
Stuben Mohnblüten und knallgelbe Kringelblumen. Kaum ist 
man damit fertig, dann müssen die Mädchen davoneilen, um 
die letzten Kränze fertigzustellen: sie haben schon nächtelang daran 
gear-beitet, aber man kann doch nie damit fertig werden. Man 
flicht Eichenkränze für den Leelskungs und feine Kränze aus dem 
Mark der Binsen für die Leelmahte: man flicht rote Rosen hinein, 
die die kleine Marie, die Kröte, aus dem Garten gestohlen: es 
gibt Kränze aus Klee und Johannikraut, solche aus dem Laub 
des Ahorns und blühenden Wicken: man plündert die Kringel­
blumen und die Georginen, die Reseden und die Malwen. Die 
Göpelmühle, wo die Mädchen die Kränze flechten, duftet wie 
eine Apotheke von all den Kränzen und Kräutern, die hier auf­

gestapelt sind. 

Aber auch die Jungen haben alle Hände voll zu tun. Sie 
haben Teertonnen, die mit Kienholz angefüllt sind, auf hohen 
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Stangen auf dem Hügel zwischen den alten Eichen aufgerichtet, 
dort Hai auch Förster Claus, der schon jetzt, am Nachmittage, nicht 
ganz kapitelsest ist, seine Böller aufgestellt und sie eigenhändig 
mit Pulver und Nummern der Gouvernementszeitung vollge-
pfropft? die Gouvernementszeitung liest bekanntlich keiner, ihre 
raison ä'stro besteht in der Verwendung zu Flintenpfropfen. Der 
Förster wirft noch einen prüfenden Blick auf das Arrangement, 
dann instruiert er Oberbuschwächter Lihzit, der als Herruhuter 
und Nichttrinker, das Feuerwerk zu dirigieren hat, und begibt 
sich in seine Stube im Verwalterhause, um ein Auge abzuschlasen. 

Mit der jeweiligen Kapitelfestigkeit des Försters Claus ver­
hält es sich aber so, daß er eigentlich gar nicht gern trinkt, aber 
als geborener Kurländer sich verpflichtet fühlt, den Krastpodolen 
zu spielen. Er ist also gewissermaßen ein Opser seiner Heimatserde. 

Während dieser Vorbereitungen ist es allmählich schummerig 
geworden: Jungen uud Mädchen eilen in ihre Kammern und 
scheuern sich, bis sie krebsrot geworden sind? man strählt das Haar 
und verwendet Ströme von Bergamottöl? man arbeitet mit Kamm 
und einem Bündel starrer Borsten, die zusammeugebunden und 
am Griffende mt Pech vergofsien sind. Jeder Junge, der etwas 
aus sich hält, ist im Besitze eines solchen Toilettengegenstandes, 
der ,,suseklis" heißt. Juugeu und Mädchen legen ihren besten 
Staat an, heißt es doch, die Leute aus dem Gebiet ausstechen, 
mau prangt also mit bnnten Halstüchern uud uoch bunteren 
seidenen Kopstüchern, funkelnagelneuen Pasteln und bunten Zwickel-
strümpsen? die Hausmädchen haben sogar Stiefel an, sie trippeln 
wie auf Eiern daher, denn die ungewohnten Stiefel drücken in­
fam, aber das muß wegen des Prestiges verwunden werden. 

Den ganzen Tag über erschallen nah und sern die Lieder 
der Hütermädchen: ihr Lihgo will bis zum späten Abend nicht 
verstummen, und wenn die Sonne sinkt und den von der heim­
kehrenden Herde aufgewirbelten Staub vergoldet, dann sieht man 
sie mit gewaltigen Kränzen geschmückt in den Hof einziehen. 
Pedro und Ajax und einige Lieblingskühe der Mädchen tragen 
Kränze und Gewinde an den Hörnern, und das unvernünftige 
Vieh schreitet stolz daher, als ob es wüßte, daß heute Johanni ist. 



Die Herde ist brüllend in den Pfahlland gezogen: sie steht 
nun vor den mit Klee gefüllten Raufen und läßt sich das Futter 
wohl schmecken. Auch Breedis, der Stallmeister, hat seinen Gäulen 
ein Benefiz zukommen lassen: die Latären sind frisch gestreut 
wordeu und in den Krippen schimmert die doppelte Haferration. 
Das ist so Ordnung in Meschwalden, denn auch die Tiere solleu 
wissen, daß Johauuiabend ist. 

Für einen Augenblick verstummen die Lihgolieder, die man 
den ganzen Tag über in der weiteren und näheren Umgebung 
hatte erschallen gehört, denn auch iu den Gesinden bereitet man 
sich zum Fest. Schon sieht man hin und wieder ein voreiliges 
Johanniseuerchen aufflackern, irgendwo donnert eine alte Kar-
taune und ruft das Echo in den Wäldern wach. Das war der 
Zaune, der verfluchte Kerl, brummt der Förster, der wach ge­
worden ist und sich schön macht, — er leitet diese Zeremonie 
mit einem gewaltigen Schluck Stosbier ein. Der Förster kennt 
den Knall von Zaunes Feuersteingewehr, denn Zauue ist der 
verwegenste Wilddieb des Gebiets und der Satan ist uud ist 
uicht zu fasseu. Aber, wenn der Förster ihn fassen wird, dann 
soll der Zaune uicht mehr wissen, wann Pfingsten und wanu 
Ostern ist. 

Während der Förster lästerlich flucht uud Drandiug lächelnd 
zuhört, saust durch das Tor der Viererzug des Feldbergscheu: 
die Equipage umfährt das Rondel und donnert die Anfahrt 
hinauf. Der Baron und die Barouiu empfangen im Kreise ihrer 
Kinder die Feldbergschen, die ihre Juugeu uud Mädel mitge­
bracht haben: kaum hat man sich begrüßt und ans der Veranda 
Platz genommen, da fahren auch fchou die Weißensteinschen vor, 
dauu kommen die Föhrenfchen und die Schwarzhosfchen. Pastors 
Füchse ziehen dick uud bedächtig die alte knarreude Kalesche auf 
('-Federn, dick und bedächtig steigt der Pastor aus und läßt sich 
von Andrens die dickwattierte Mütze mit dem 'ungeheueren Schirm 
und deu schweren Reisemantel mit drei Kragen abnehmen. Diese 
Kleidungsstücke sind Sehenswürdigkeiten, denn niemand trägt heut­
zutage derartiges. Im kurzen Jagdgalopp sprengt der Doktor 
auf seinem Schimmel in den Hos. Das Pferd ist gur: bedauer­
lich ist es, daß es aus einem Auge fchöublind ist, aber das weiß 



außer dem Doktor nur Verwalter Drauding, der den Gaul dem 
Doktor angeschmiert hat. Dann trisst aus einem sonder­
baren Gefährt ,das mit zwei dürren Gäulen bespannt ist, der 
Kirchspielsrichter ein, aber er kommt nicht allein, sondern mit 
zwei Söhnen, Dörptschen Studenten, die ihre bunten, zerstochenen 
Deckel verwegen im Nacken tragen und mit dem Vater um die 
Wette lachen, — die drei bringen Leben in die Gesellschaft, sie 
sprühen vor Uebermut und Witz, aber die Damen müssen auf 
der Hut sein, denn der Kirchspielsrichter ist gefürchtet wegen 
seiner sublim geschliffenen Zweideutigkeiten, trotzdem ist er Hahn 
im Korbe: sein Schnurrbart, der ebenso wie Pastors Mantel uud 
Mütze zu den Sehenswürdigkeiten des Kreises gehört, weht über 
Damenhändchen und er raspelt mit seinen gleichgearteten Söhnen 
um die Wette Süßholz. Der Pastor begrüßt ihn etwas kühl, 
denn der Kirchspielsrichter hat ihm zum vorigen Weihnachten ein 
Fläfchchen Barterzeugungsmittel zur gefälligen Verwendung am 
pastörlichen Reisepelz verehrt; diesen Pelz hat nämlich schon 
Pastors Urgroßvater getragen und er hat im Laufe seiner langen 
Dienstjahre beinahe alle Haare, die er je besessen, eingebüßt 
Der Pastor hat das sinnige Geschenk übelgenommen und er dibbert 
nun seit Weihnachten darüber nach, wie er sich an dem Kirchspiels­
richter rächen könnte. 

Als letzter erscheint aus einer klingenden Troika, die von 
einem Kutscher mit rundem psaueubesetzten Hütchen, buntem 
Seidenhemde und ärmellosem Armjak gelenkt wird, Herr von 
Podberesski nebst Gattin, und er schreit schon von weitem: ,.Nein, 
Golubtschik, wie ich mich freue in Ihrer Kompanje zn sein." 
Während er ringsum die Hände schüttelt, nimmt die sich fröstelnd 
in einen Zobbelumwurf hüllende Frau von Podberesfki die Huldi­
gungen des Kirchspielsrichters und der Studenten entgegen: sie 
schwebt in einer Duftwolke einher und lächelt ein müdes Lächeln 
aus umflorten schwarzen Kirschenaugen. Sie läßt sich anmutig 
in einen Sessel sinken und erklärt, sie vertrage diesen Klimat 
nicht und werde daherr bald nach Njizza reisen. Der Kirchspiels­
richter fleht sie an, das Land nicht seiner schönsten Zier zu 
berauben, wofür er einen flammenden Blick erhält und einen 
Kuß auf die juwelenfunkelnde Hand drücken darf. 
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Währenddessen berichtet Herr von Podberesski, der Kammer­
herr on tonetivQ» ist, über Petersburger Vorgänge. „Es ist ein 
Schrecken, wie man liberal ist, wie man will, daß der Advel soll 
gechen zugrunde. Und wir haben gekämpft für Thronn uud 
Kaiser und Glauben. Oh, Pardon," — unterbricht sich Herr 
von Podberesski, — „Sie Habben auch gekämpft für Thronn und 
Kaiser und der Addel hat keine andere Glauben, als für Thronn 
und Kaiser. — Seine Majestät hat gewollt, wie soll ich saggen, 
Emanzipation des inouM8, abber es ist geworden ein äeducle 
für die noI)l6S80 und im Lande sind die eonspii'Äi.LUl'K, die Nichi-
listen, daß Gott nich soll gebben." Herr von Podberesski macht 
runde Augen, sächelt mit seinem hellgelben Foulard und läßt 
den Stanislaus-Stern an seiner Brust blitzen. 

Währenddessen gängeln die Kutscher die Pferde um das 
Rondel herum und zum Tore hinaus. 

— Warum zum Kukuk, hast du denn die Schindmähren vor 
den Reddelwagen gespannt? fragt man den Kutscher des Kirch­
spielsrichters, den langen Jurre, der im Dienste seines Herrn 
so manches erlebt und bei so manchen Stücklein aktiv mitge­
wirkt hat. 

— Warum? darum! — antwortet Jurre, — daran ist der 
Landrichter schuld? In der vorigen Woche hat meiner mit dem 
Landrichter zwei Tage und zwei Nächte Karten geklopft und da 
sind denn Pferde und Kalesche drausgegaugeu. 

— Ja, ja, — wirft einer der bärtigen Kutscher ein, -
so treiben es die Herren, früher verspielten sie Wälder, Gesinde 
und ganze Gemeinden, jetzt ist das nicht mehr erlaubt, uun 
verklopft man Pferde und Kalesche. Werdet ihr nun zeit­
lebens, wie zum Skandal, mit dem Reddelwagen und den Klep­

pern einhersahren? 
— Fällt uns nicht ein, — sagt stolz der lange Jurre, 

das würde meinem Herrn übel anstehen: nach ein paar Tagen 
werden wir wieder gute Pserde im Stall und eine Kalesche in 
der Remise haben, dasür werden schon die anderen Herrschasten 
sorgen, wem von ihnen kann es auf ein paar Stallpferde nnd 
eine Kalesche ankommen, das ist für die Herren nicht mehr, 

als einmal auszuspucken. 



Stolz zwirbelt der lange Jurre seinen Schnurrbart, das 
har er von seinem Herrn abgeguckt. Dann sahren die Equi­
pagen zum Stall, wo abgespannt uud eingestellt wird, denn vor 
dem Morgengrauen wird man doch nicht fortkommen und man 
mutz doch Toilette machen: in den langen Kaftans uud deu 
russischen Hüten kann man sich 'doch nicht anderen Christen­
menschen zeigen, — was auf dem Bock schicklich ist, gehört sich 
nicht, wenn man sozusagen als Mensch auftritt. 

Und dann kommen die Falkenhöfschen, deren Eintreffen immer 
eine Haupt- und Staatsaktion ist, denn der Falkenhöfsche ist 
Hofmeister und Senator und kommt nur selten aus Petersburg 
aus sein Gut. Er sitzt stocksteis und dürr mit unbewegtem Ge­
sicht in der Kalesche, während seine Schwester, die ständig im 
Lande lebt und das Gut bewirtschaftet, dick und rot und zap­
pelig ist. 

— Es ist mir ein ganz besonderes Vergnügen, mich heute 
hier aufhalten zu dürfen, — sagt der Senator, der steifbeinig 
aus der Kalesche gestiegen ist und der Frau des Hauses mit 
umständlicher Galanterie die Hand kützt, — ich sinde, daß solche 
Feste, wie Johannitag, den Gutsbesitzer näher bringen an die 
Bauern. Die Durchführung der großen Reform der Emanzipation 
kann durch solche Beziehungen nur gefördert werden: man wird 
hiervon Mitteilung machen müssen in der Kommission und ich 
darf erwarten, datz Miljutiu wird Kenntnis hiervon nehmen. 

Der Senator geht reihum und begrüßt sich mit genauer 
Nuancierung des Ranges und der Stellung des Betreffenden. 
Er reicht die ganze Hand, drei Finger, zwei Finger und als 
letzteu Grad der Höflichkeit spendet er ein leutseliges Nickeu, 
das der Kirchspielsrichter ostentativ übersieht. Der Senator beugt 
sich über die Hand der Baronesse Leokadie und bleibt bei ihr 
stehen; er ist froh, daß er hier der Verpflichtung enthoben M, 
deutsch zu sprechen, sondern sich der ihm geläufigeren französischen 
Sprache bedienen kann. Währenddessen erzählt seine Schwester dem 
Doktor sehr laut und sehr detailliert, daß sie etwas spät ge­
kommen seien, weil sie einer niederkommenden Knechtsfrau habe 
helfen müssen. Der Senator sei deswegen recht ungehalten ge-



Wesen und habe gesagt, er fühle sich chokiert, daß seine unver-
heiratete Schwester die saZs lsmms spiele. „Als ob man dazu 

verheiratet sein mutz," lacht die energische Dame. 
Herr von Podberesski macht ein indigniertes Gesicht und 

flüstert Baron Walden zu, daß Männer von der liberalen Artung 
des Senators ein Ruin für Kaiser, Thronn und Addel seien. Er 
r.st ein Nichilist der vierten Rangklasse, zischt er empört. 

Die Feuerchen in der Ferne mehren sich und lauter erschallen 
die Lihgolieder in den nahen Gesinden. Auf der Veranda brennen 
Windlichter, um die glotzäugige Nachtfalter gaukeln, Fledermäuse 
und Nachtschwalben schwirren in lautlosem Fluge einher, das 
junge Volk vergnügt sich damit, Taschentücher in die Luft zu 
werfen, um die Fledermäuse zu fangen. Es will nicht gelingen, 
da holt einer der Studenten einen langen Stock herbei, an dem 
er eine Handvoll Werg befestigt und nun damit in der Luft 
herumfuchtelt, nach kurzer Zeit hat sich in dem Werg eine Fleder­
maus gefangen: sie wird bei Licht betrachtet und dann wieder 
freigelassen. Die jungen Damen bedecken ihre Locken mit Tüch­
lein, denn der Pastor erzählt, daß die Fledermäuse in Ermange­
lung von Werg sich gern in Frauenhaar einnisten und daß es 
dann ungemein schwierig ist, die Tiere aus dem Haar zu lösen. 

- Pastorchen, ist Ihnen derartiges passiert? - fragt der 
Kirchspielsrichter mit perfidem Lachen und wirft einen Blick auf 
das blanke pastörliche Haupt. 

- Mein lieber Baron, ^ entgegnet der Pastor würdig, -
ich erinnere Sie an die Buben, die Kahlkops, Kahlkops riefen, 
und an Absalon, der mit seiner blonden Mähne an einem Baume 

hängen blieb. 
In diesem Augenblick erscheinen Andrens und Mamsell 

Grundberg mit einer Riesenbowle. Der Kirchspielsrichter schaut 
Mamsell Grundberg tief in die Augen und dann flüstert er: 
„Wie machen Sie es nur, Mamsell Grundberg, daß Sie nicht 

älter, aber immer hübscher werden?" 
Der Kirchspielsrichter kann seine Nicken selbst dann nicht 

lassen, wenn es sich um eine so wichtige Sache, wie das Ab­
schmecken einer Bowle handelt, darin ist er nämlich anerkannte 
Autorität. Er schmeckt und nickt befriedigt. 
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-- Andrens, — sagt er, — das haben Sie sein gemacht, 
dac stimmt haargenau, doch würde ich noch ein Handvollchen 
Erdbeeren empfehlen, ein ganz kleines Handvollchen: später gehört 
da natürlich auch noch ein tüchtiger Schuß Kognak hinein, vorab 
genügt das Quantum. 

Das Handvollchen Erdbeeren wird gebracht und sür später 
steht nicht nur Kognak, sondern auch Champagner bereit, das 
weiß der Kirchspielsrichter, aber er spricht nicht davon, denn 
die Champagnerbowle ist eine Ueberraschnng, die der Meschwal-
densche seinen Gästen alljährlich zu Johanni zu bereiten pflegt. 

Die Gläser, in denen die goldrote Flüssigkeit schimmert, 
klingen hell zusammen; im selben Augenblick erschallt hinter dem 
Tor, wie auf Kommando, hundertstimmiger Lihgegesang: die Leute 
aus dem Gebiet haben sich ganz still in der Eichenallee hinter 
dein Verwalterhause versammelt und nun schmettern sie los, was 
die Stimmbänder leisten wollen. Die Studenten setzen über die 
Brustwehr und sind in mächtigen Sprüngen auf dem Rondel, 
unter den alten Eichen. Auch sie habeu eine Ueberraschung 
in xetw: grüne und rote, gelbe und blaue bengalische Lichter 
flammen auf und übergießen die in den Hof drängende, mit 
Kränzen und Blumen beladene Menge mit magischem Schein. 
Auf der Veranda ruft man Bravo, die Sänger stutzen, geraten 
aus dem Takt, doch dann fassen sie sich und lassen nun ihre 
Weisen mit verdoppelter Inbrunst erschallen; die Mädchen und 
Weiber singen im höchsten und schrillsten Diskant, während die 
Männer und Jungen dazwischen brummen. So naht der unab­
sehbar lange Zug der Freitreppe: 

Wai gaidijat Jahna behrnus, 
Li—hi—go! Li—hi—go! 

Der Meschwaldensche und seine Gattin treten vor, während 
dle Gäste im Hintergrunde bleiben. Die Herrschaft wird befungen. 
Man rühmt ihren Reichtum und ihre Freigebigkeit. Kränze 
türmen sich aus ihren Häuptern, Armen und Schultern, sie ver­
schwinden unter der Menge der Kränze nnd Kräuterbündel; 
lachend befreien fie sich aus der Gefangenschaft, doch im Hand­
umdrehen sind sie wieder unter Kränzen und Kräutern begraben. 
Dabei schmettern die Lihgolieder, die eine unbeschränkte Anzahl 



von Strophen haben, mit unverminderter Kraft. Einzelne Strophen 
ehren den Johannivater, andere die Johannimutter, noch andere 
ihren Nachwuchs? sie preisen die Freigebigkeit und die Güte 
des Bieres und den Wohlgeschmack des neuneckigen Johannikäses, 
mit denen die Johannikinder ausgenommen werden sollen. Nach 
der Herrschaft kommen der Verwalter, die Mamsell und der 
Förster au die Reihe, dann die fremden Herrschaften, bis der 
letzte Kranz und das letzte Kräuterbündel deponiert ist uud die 
Sänger heiser geworden sind. Man dankt, man schüttelt ange­
sehenen Bauern die Hände, es regnet Silbermünzen, und der 
Kirchspielsrichter, den wieder einmal der Teufel reitet, spendiert 
sogar einen Regenbogen, einen Hunderter. 

Der Senator steht mit einem dicken Eichenkranze auf dem 
Kopfe und einem Kräuterbündel in der Hand und erklärt, um 
die große Reform der Emanzipation durchzuführen, müsse in 
ganz Rußland Iwanow denj eingeführt werden? er werde mit 
Miljutin sprechen, nein, er werde einen Doklad einreichen auf 
Allerhöchsten Namen. 

Auf dem Rondel stehen die Fäßchen, sind wie auf den 
Wink eines Hexenmeisters lange Tische und Bänke erschienen, 
die Hossmädchen schleppen Karrasch, Käse, Schinkenbrot und Würste 
herbei. Es wird geschmaust und dazwischen ertönen wieder Lihgo-
lieder, aus den Fäßchen sprudelt das Stosbier in Lehmtöpschen 
und hölzerne Kannen, rieselt Branntwein in dicke grüne Gläser. 
Leere Fäßchen verschwinden und volle werden aus starken Schul­

tern herbeigeschafft. 
Der Förster, der mittlerweile der Bowle tüchtig zugesprochen 

hat, verschwindet: bald darauf flammen die Teertonnen auf, don­
nern die Böller, deren Knall die Tauben unter dem Kleerendach 
aufschreckt. Die Teertonnen brennen lichterloh und der Förster 
seuert noch einmal und zum dritten und letzten. 

Auf dem Rondel wird die Stimmung rasch lustig und aus­
gelassen. Ein paar alte Weiber, gesürchtete Besingerinnen, treten 
mit improvisierten Spottstrophen auf die 'Anwesenden aus: auch 
die Herrschaft wird nicht geschont, ganz besonders scharf werden 
Verwalter, Förster und die Mamsell hergenommen. Man hat 
im Lause des Jahres allerlei Klatsch gesammelt, den die Besinge­



rinnen nun unverzagt in ihren witzigen oder ätzend satirischen 
Improvisationen zum Besten geben; heute kann man es riskieren, 
Venn heute herrscht Freiheit und nur ein Dojahn kann am Jo-
hanniabend etwas übelnehmen. 

Die Besingerinnen legen also los, was Zeug nnd Leder 
hält, und der Kirchspielsrichter schwimmt in einem Meer von 
Entzücken. Er begibt sich zu den Weibern aus das Rondel und 
seuerl sie an; diese lassen sich das nicht zweimal sagen; sie 
geben Texte zum Besten, die die Mädchen in die Flucht jagen, 
während die Männer und Jungen verständnisinnig schmunzeln. 

Die Hausfrau bittet die Gäste in das Speisezimmer, wo 
bereits angerichtet worden ist, aber der Kirchspielsrichter steht 
noch immer unter den Weibern, die ihn besingen und kein gutes 
Haar an ihm lassen; sie gehen hierbei auf allerlei Intimitäten 
ein, und als sie geendet, schüttelt er in die Schürzen den Inhalt 
seines Geldbeutels. 

Ein Abendessen mit Gästen dauert in Meschwalden gnte 
drei Stunden, zu Johauni aber fünf. Die livländifche Küche, in 
deren Erzeugnissen sich die historischen Geschicke des Landes in­
sofern widerspiegeln, als unsere Hausfrauen von jedem der ge,^ 
krönten Herren, die hier einst geboten, das Wertvollste ihrer 
spezifischen Küche übernommen und es auf den livländifchen 
Generalnenner gebracht haben, — dieser Generalnenner aber heißt 
Schmand und Butter. Die mit Strömen von Schmand und Butter 
zubereiteten Speisen können natürlich nicht in der hastigen Art 
vertilgt werden, wie etwa ein windiges französisches Menn, sondern 
dazu gehört Zeit und Vorbereitung. Die Vorbereitung ist die 
Sakuska mit ihren verschiedenen Kinkerlitzchen und den diversen 
Schnäpschen, und dann kommt der imposante Kalbsbraten, das 
auf der Zunge zerschmelzende Geflügel, der entzückt in kristallenem 
Aspik schwimmeude Taimchen, die Riesenschüsseln Krebse und das 
kunstvoll getürmte Gefrorene. 

Unser Land gehört zu den wenigen Europas, wo mau eiue 
ganz bewußte Küchenkultur hat. Nicht nur im Adel, sondern anch 
im Patriziat der Städte erben sich neben der Familienchronik 
gewisse vergilbte Rezeptbücher sort, deren Inhalt innerhalb des 
Geschlechts, das solche Schätze besitzt, geheimgehalten wird. In 
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verblaßten zierlichen, oder auch weitausschwingenden Schriftzügen 
sind in diese Bücher Hohelieder des Gaumenkitzels gedichtet 
worden und oft werden Trivialitäten der Kasserolle durch einen 
Trick, eine verschmitzte Zutat ins Erhabene transponiert. Wir 
haben eben das Glück gehabt, dank wechselnder Oberherrschaft 
und internationalen Verbindungen, zu eiller Speisenzivilifation 
und -Kultur zu gelangen, wie man sie nur an den Brennpunkten 
des Verkehrs und geschichtlichen Geschehens sinden kann. 

Andrens bedient würdig und umsichtig. Er ist stets im 
rechten Augenblick mit der Schüssel oder mit der Flasche da, 
weder Hausherr noch Haussrau brauchen ihm einen lauten Befehl 
zu erteile«, Andrens reagiert aus einen jeden kaum sichtbaren 
Wink des Auges. 

Zum Abendessen hat Baron Walden Tante Barbara mit dem 
üblichen Zeremoniell aus ihren Appartements abgeholt. Sie ist 
in großer Gala erschienen; an ihrer Brust schimmern alle Kaiser­
bildnisse und Chissern in Brillanten. Sie ist von Marfa und 
Aglaja, die silberne Armleuchter mit dicken Wachskerzen trugen, 
eskortiert wordeu; die beiden Kammerjungfern stehen nun ernst 
und starr, wie verräucherte Ikonen, hinter dem Stuhl der Herrin, 
neben der der Senator sitzt, während zu ihrer Linken der Herr 
von Podberesski Platz genommen hat. Tante Barbara hat den 
Singsang nicht anhören mögen, das ist ihr zu laut geweseu, und 
überhaupt, sie verträgt uicht ,,äss gsns, gu'on rie j>a5 
:n-s!C 6.0? pineottss". 

Der Senator zieht respektvoll bedauernd die Schulter hoch. 
Eure Exzellenz , — knarrt er und seine Stimme tremolierr 

leise, — gestatten, daß ich in aller Ergebenheit darauf aufmerksam 
mache, daß die Intentionen unseres .Allergnädigsten Herrn sich 
auf die Ausgleichung der Gegensätze zwischen den maßgebenden 
Schichten und dem Volke richten. 

— Ich weiß es nicht, worauf sich die Juteutionen Seiner 
Majestät richten, aber es will mir scheinen, — antwortet Tante 
Barbara leise, aber bestimmt, — daß man dort in Petersburg 
eine große Torheit begangen, daß man eine Welt zerschlagen 
und eine neue ausgerichtet hat, an die ich mich nicht gewöhnen 
kann und will. 
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— Diese Welt existiert nicht mehr, Eure Exzellenz, — wirft 
Herr Pedberesski eifrig ein, — diese Welt, Ihre Welt, Eure 
Exzellenz, und ich darf auch sagen, meine Welt, sie ist am 
19. Februar 18K1 untergegangen. Es ist eine Einbildung anzu 
nehmen, sie existiere noch und wir mit ihr. Die Welt ist nicht 
mehr und wir ebensowenig. Denn unsere organischen Grundlagen 
sind erschüttert, unser Nährboden ist verschwunden. Wir sind 
entwurzelt. Der russische Adel ist entwurzelt. 

Herr von Podberesski zieht mit tragischer Geste seinen 
Foulard und streicht sich über die Stirn, während Tante Bar 
bara ihm zunickt und der Senator eine eisig abweisende Miene 

macht. Es wäre zu viel Ehre, wenn er mit Podberesski pole­
misieren wollte. 

Nach dem Abendessen ziehen die Damen und die männliche 
Jugend sich in den Gartensaal zurück. Der große venezianische 
Kronleuchter strahlt im Glänze der Walratkerzen; die Kristall­
behänge der Lampetten glitzern und schimmern in allen Farben 
des Regenbogens. Die Flügeltür zur Terrasse steht weit offen; 
der feuchtkühle Duft von Rosen, Jasmin, Reseden und Levkojen 
dringt in schwülen Wellen in den Raum; man hört das ge­
dämpfte Getöse der Leute auf dem Rondel; drüben jenseits des 
Flusses wetzen leidenschaftlich die Schnarrwachteln, über den feuchten 
Kies der Terrasse rascheln leise bedächtige Kröten. 

Der Kandidat setzt sich an den Anllschen Flügel und läßt 
eine Tanzmelodie erklingen. Bald drehen sich die Paare, während 
die älteren Damen auf den breiten Sofas in den Ecken des 
Saales sitzen und zu pstitz kours süßen Kapwein schlürsen. Während­
dessen sind die Herren im Speisezimmer geblieben, und der Kirch-
spielsrichter hat nun in die Bowle nicht nur den Schuß Kognak 
getan, sondern sie anch durch Champagner veredelt, wobei er 
es sich nicht hat nehmen lassen, die Pfropfen ordentlich springen 
zu lassen. Denn, so sagt er, wenn es nicht knallt, dann hat man 
eigentlich nur den halben Genuß vom Champagner. 

Und Fräulein Arabella hält tapfer mit; sie hat ebenso wie 
Fräulein Leokadie ein Penchant für den Kirchspielsrichter, der ihr 
verwegene Dinge zuflüstert, und sie mutz mit dein Doktor sprechen. 
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Der Doktor äugt über die scharfen Brillengläser hinweg und 
macht eine ironische Miene. Im Gebiete Meschwalden herrscht 
die Bräune, daher hat Fräulein Arabella alle Hände voll zu 
tun, sie beizt die Hälse und reitet in dieser Veranlassung von 
Gesinde zu Gesinde. Wenn die Leute sie von weitem sehen, dann 
werden die kranken Kinder rasch versteckt, denn die Leute glauben 
nicht an das Beizen, — sie halten Lichttalg mit Honig für ein 
weit wirksameres Mittel. 

Die Gläser klingen und die Zigarren und Pfeifen qualmen. 
Von Zeit zu Zeit erscheinen die Studenten ans dem Saal nnd 
nehmen sich ihr Deputat an Bowle. Von Zeit zu Zeit begibt 
sich der Kirchspielsrichter in den Saal, denn er tanzt leiden­
schaftlich gern. Und dann geschieht es, daß er draußen auf der 
Terrasse Frau von Podberesski sieht, sich Luft zufächelnd sich 
ebenfalls hinausbegibt und dann mit der Dame in den dunklen 
Gängen des stillen Gartens verschwindet. Als er nach einiger 
Zeit zurückkehrt, macht ihn einer seiner Söhne auf einen weißen 
Fleck an der Schulter seines Fracks aufmerksam und wischt ihn 
mit dem Taschentuche fort. Nachher duftet das Taschentuch nach 
dem Parfüm feinen Puders. 

Unbekümmert begibt sich der Kirchspielsrichter in das Speise­
zimmer und wird nun seßhaft. Es dauert gar nicht lange, da 
hebt er ein Lied an und die anderen fallen mit hellen und 
rostigen Stimmen ein: ,,An der Ostseestrand" und „Gaudeamus". 
Sogar der Senator singt mit: freilich fällt er aus der Melodie des 
Gaudeamus in die der Kaiserhymne. Herr von Podberesski, der 
keine Bowle vertragen kann, wird melancholisch, beklagt das 
Schicksal von Thronn, Kaiser uud Adell, verschwindet ohne Auf­
sehen und läßt sich von Andrens diskret in eines der Fremden­
zimmer bringen 

Auf dem Rondel wird getanzt. Die Musik liefert ein 
Monochord, eine Geige, eine Ziehharmonika und ein Dndelfack 
Man tanzt Bitschka, Atschiknps, Polka und Rheinländer: die 
Jungen drehen die Mädel, so daß die Röcke sliegen, und in den 
Pausen stärken sie sich an dem einen oder anderen Fäßchen: 
einige Streithähue haben bereits hinter der Kleete einen Ehren­
handel ausgekochten, der dem einen nnd dem anderen ein paar 
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blaue Flecke eingetragen hat, aber das stört nicht weiter die 
Gemütlichkeit. Es dämmert schon, da beginnen die Mädchen, die 
sich in langer Reihe postiert haben, die Jungen zu besingen, und 
diese antworten alsbald mit Spottliedern. Nachgerade ist man 
aber doch müde geworden. Einige der Alten hocken schlafend 
unter den Bäume«; sie werden geweckt und man zieht der aus­
gehenden Sonne entgegen nach Hause. 

In den Bosketts, die Mamsell Grundberg so ehrlich haßt, 
hört man noch lange heimliches Flüstern und Kichern. 

Schon lange stehen vor dem Herrschaftsstall einige Equipagen 
zum Vorfahren bereit, aber man geht nach dem alten Wort: Früh 
gesattelt, spät geritten. Endlich erscheint Andrens und man läßt 
vorfahren. Mit großem Hallo werden die Abfahrende« begleitet, 
der Kirchspielsrichter hält Abschiedsreden, volle Gläser werden ge­
schwungen und Mützen geschwenkt. Für die in Meschwalden Blei 
benden sind die Gastzimmer gerüstet; zu den Zurückbleibenden 
gehört auch der Pastor, denn sein Kutscher liegt im Wagenhause 
und ist nicht wach zu bekommen. Dem alten Herrn ist das gar 
nicht unangenehm, denn er fühlt sich recht müde und er liebt es 
in Meschwalden über Nacht zu bleiben; die Betten sind hier 
weich und gleichzeitig kühl, weil Pfühle und Kissen mit Elenhaut 
bezogen sind. Auch der unverwüstliche KirchspielsrichLer fühlt sich 
etwas matt; die Studenten nehmen Handtücher und gehen an deu 
Fluß, sie sind eben nicht kleinzukriegen, sie werden nach dem 
Bade unbekannt wo schlafen und nach wenigen Stunden zu neuen 
Taten bereit auftauchen. Eben sieht man sie vor dem Stall 
mit Annin und einem anderen Hofsmädchen schäkern. Mamsell 
Grundberg sieht diese Szene aus ihrem Zimmer und sie seufzt: 
sie denkt an einen Johanniabend vor vielen, vielen Jahren: 
damals schäkerte mit ihr der Vetter des Barons, der lustige 
Husareuleutnant aus Petersburg, der später im ungarischen Kriege 
fiel und dem Mamsell Grundberg viele stille Tränen nachge­
weint hat. 

Seufzend gießt sie sich ein Gläschen Likör ein, trinkt es 
in und legt sich dann tugendsam in ihr breites Bett, 
das Raum für zwei Insassen hätte - — 



ine Welt für sich, in der die Baronin und der alte Gärtner 
Jakob Lehmberg zu befehlen haben, ist der Meschwaldensche 

Garten, der sich unmittelbar an das Wohnhaus anschließt und 

in Terrassen zum Englischen Garten abfällt; der Garten liegt 
also gegen Süden und ist vor rauhen Winden dnrch die zehn 
Fuß hohe pfannengedeckte Feldsteinmauer geschützt, die der Ritt­
meister hat errichten lassen. 

Als Lehmberg seinen Dienst antrat, fand er den fünf Los-

stellen umfassenden Garten in einem bedauernswürdigen Zustande 
der Systemlosigkeit und Verwilderung, denn zu des Rittmeisters 
Zeiten hatte es keinen richtigen Gärtner gegeben, sondern ein 
Leibeigener hatte eines Tages Befehl erhalten, Gärtner zu sein, 
und der Rittmeister half, wenn es nicht klappte, mit »einem 
Reitstocke nach. 

Lehmberg hatte bei Wagner in Riga gelernt und hatte 
von seinem Lehrherrn die besten Zeugnisse erhalten: als er in 
Meschwalden eintras und den Garten besichtigt hatte, ließ er 
sich beim Baron melden und erklärte, daß er sofort nach Riga 
zurückkehren wolle, denn dieser Garten sei kein Garteu, sondern 
ein „Weinetall", mit dem er nichts anfangen könne und wolle. 

Der Baron hatte den hitzigen Esten ruhig angehört und dann 
erklärt, er habe Lehmberg dazu engagiert, daß er den „Schweine­
stall" in einen anständigen Blumen-, Gemüse- und Obstgarten 
verwandle. Er selbst habe für die Sache, von der er wenig ver­
stehe, wenig Interesse, Lehmberg möge der Baronin seine Vor­
schläge machen, einen Plan entwerfen und dann den Garten 
nach seinen Intentionen einrichten. 

Solche Rede klang in den Ohren des damals jungen und 
tatendurstigen Lehmberg wie Musik: das hieß ia, daß er beinahe 
uubeschränktes Verfügungsrecht hatte, und was kann einem Manne, 
der sein Fach beherrscht, lieber sein, als sich einmal nach Herzens-
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lust ausleben zu können. Lehmberg entwarf einen schönen Plan 
und konferierte dann tagelang mit der Baronin, bis man endlich 
festgestellt hatte, was von den alten, verwilderten Obstbäumen 
und Beerensträuchern erhalten bleiben sollte und was dem Beile 
und der Säge verfallen mußte, und dann ging man im nächsten 
Herbste sofort an die Arbeit. Alles, was überständig, verkrüppelt 
und sonst unbrauchbar war, wurde gnadenlos beseitigt; es wurde 
gegraben, rigolt und gedüngt; neue Wege wurden angelegt und 

das Material für zwei kleine Warmhäuser angeführt, denn ohne 
Warmhäuser, so behauptete Lehmberg, sei eine geordnete und 
ansehnliche Gartenwirtschaft nicht denkbar. In einer stillen 
Ecke hinter einer ausgedehnten Himbeerenplantage wurde der 
Bienenstand mit dem Winterschuppen und dem Häuschen für 
den Bienenwärter eingerichtet; an der Südmauer des Gartens 
lagen die Treibbeete und waren Spaliere für Pfirsiche und Wein 
unter Glas projektiert. Im Frühling kamen gewaltige Ballen 
B ä u m e ,  S t r ä u c h e r ,  S ä m e r e i e n  n n d  K n o l l e n  v o n  W a g n e r  a n :  

Lehmberg hatte sich einen Gehilfen ausbedungen, der ihm ohne 
weiteres bewilligt worden war, er erhielt ferner etwa zwanzig 
tüchtige Jungen und Mädchen zu seiner Verfügung, und nun 
arbeitete er im Lause vieler Wochen buchstäblich Tag und Nacht, 
bis die ganze Anlage endlich fertig war und es nur uoch galt 
zu ergänzen und auszubauen, wozu bekanntlich Jahre und Jahr­
zehnte erforderlich sind. 

Heute ist der Meschwaldeusche Garten eine Sehenswürdige 
keit im Kreise. Die benachbarten Höfe schicken ihre Gärtner nicht 
mehr zu Wagner nach Riga in die Lehre, sondern sie lernen 
bei Lehmberg, dessen Edelobst nicht weniger berühmt ist, als 
seine Rosen, Tuberosen und Maiglöckchen, oder Ananas und Pfir­
siche. Nur eines war ihm anfänglich nicht geglückt, - Mesch-
walden hatte keinen Spargel; Lehmberg hat allerdings auch da­
für gesorgt, er hat eine kleine Spargelpflanznng nach allen Regeln 
oer Kunst angelegt, doch als die ersten verheißungsvollen Pfeifen 
in die Küche geliefert worden waren und auf die Tafel gelangteil, 
da erwies es sich, daß der Spargel bitter wie Tabak w^ir. Lehm­
berg war in Verzweiflung. Er hatte zunächst ein längeres, zeit­
weilig recht lebhaftes Gespräch mit Mamsell Grundberg, denn 
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es war immerhin möglich, daß beim Kochen irgendetwas Passiert 
war, doch ergaben umfassende Versuche die Hinfälligkeit dieser 
Voraussetzung; nicht am Kochen lag die Schuld, sondern an den 
Spargeln, die bitter blieben, man mochte mit ihnen beginnen, 
was man wollte. Mit der hartnäckigen Zähigkeit des Esten, die 
Berge versetzen kann, legte nun Lehmberg bald hier, bald dort 
Pflanzungen an, bis es ihm endlich gelungen war, eine Erd­
mischung herzustellen, die einen tadellosen Spargel lieferte. Als 
das erreicht worden war, da gab es in Meschwalden ein großes 
Spargelfest, zu dem die ganze Nachbarschaft geladen war. Damit 
hatte es nämlich insofern eine eigene Bewandtnis, als der Mesch-
waldensche, der sich mitunter ein Späßchen verstattet, in .jedem 
Frühjahr nach einem bestimmten Turnus einen Korb Spargel, 
lieblich anzuschauen, aber böse davon zu essen, ans einen der 
Nachbarhöfe mit einem liebenswürdigen Billett gesandt und guten 
Appetit gewünscht hatte. Es machte ihm viel Vergnügen, wenn 
er dann nach einigen Tagen ein höfliches Dankschreiben erhielt, — 
denn Spargel war damals noch etwas Seltenes. Nur der Wald-

hössche hatte Lunte gerochen, der sandte nach zwei Tagen nach 
Erhalt der Spargelsendung ein Päckchen Schnupftabak und teilte 
mit, er hoffe, daß der Mefchwaldenfche mit der von ihm besorgten 
Verarbeitung der ihm freundlichst übersandten Spargel zufrieden 
sein werde. Als Lohn für den den Nachbarn gespielten Schabernack 
war das Spargelfest veranstaltet worden. Es war auch insofern 
bemerkenswert gewesen, als man Lehmberg herbeigeholt hatte 
und er mit den Herren in Burgunder anstoßen mußte. Der 
Kirchspielsrichter hatte damals Lehmberg den Titel eines liv-
ländischen Oberspargelmeisters verliehen und mit ihm besonders 
angestoßen. 

Wer heute den Meschwaldenschen Garten besucht, wird ihn 
nicht wiedererkennen; aus der ursprünglichen ,,Weinerei" ist ein 
Prachtgarten geworden, bei dessen Anblick das Herz im Leibe 
lachen muß. In streng abgemessenen Quartalen stehen da in 
ausgerichteten Reihen im Verbände gepflanzte Apfel-, Birnen-, 
Pflanmen- und Kirschbäume. Dazwischen stehen die Beeren­
sträucher; innerhalb der Quartale gedeiht das fabelhafte Mesch-
waldensche Gemüse, die Burkanen, Karotten, Schnittkohl, Beeten, 
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Erbsen und Bohnen, Schwarzwurzeln, Kerbelrnben, Kohlrabi uud 
anderes. In den Treibbeeten blühen und reisen Gurken, Melonen 
und gigantische Kürbisse, grüne, rote und orangefarbene Ungetüme. 
Der Stolz Lehmbergs sind aber die Obstbäume, die Klarapfel, die 
Borsdorfer, die Zwiebeläpfel, die Peppiugs, der livlündifche Rosen 
apfel, die Hasenköpfe, die Antonowkas, die Bansker Butterbirnen, 
die Bergamotten und Kaneelbirnen, die Reine Clauden und die 
Pflaumen in allen Formen und Farben, nicht zu reden von 
den Pfirsichen und den Weintrauben, die an Spalieren uud 
den Warmhäusern reifen, wo auch die Ananaszucht mit Erfolg 
betrieben wird. 

Auf der Terrasse, vor dem Gartensaal, duften tausend Rosen, 
Jasmin, Tuberosen, Levkojen und unzählige andere Sommer^ 
blnmen und Stauden. Das Mittelstück bildet das große Teppich-
beet mit dem kunstvollen Alliance-Wappen des Barons und der 
Baronin, dessen erstes Erscheinen mit einer goldenen Uhr nebst 
Kette belohnt wurde. Diese Uhr trägt Lehmberg in einem Säckchen 
aus sämischem Leder, jedoch geschieht das nur an den Sonntagen, 
Venn werktags trägt er eine alte silberne Uhr, an einem dnrabeln 
Lederriemen. 

Der glatzköpfige, kleine und immer etwas brummige Lehm­
berg kommt das ganze Jahr nicht zur Ruhe. Noch ist der Winter 
nicht gewichen, da hantiert er schon mit seinen Jungen an den 
Treibbeeten; man schichtet den scharfduftenden Pferdedünger, siebt 
die fette Erde, sät, lichtet aus, gibt Licht und Schatten, jätet 
und spritzt. Kaum ist man damit fertig, da heißt es, Beete machen, 
die glänzende von Fruchtbarkeit dampfende Erde umgraben und 
wieder säen, auslichten, jäten und spritzen. Selbst im Winter 
har man, wenn auch nicht im Garten, so doch in den Warm­
häusern zu tun, denn hier geht der Betrieb das ganze Jahr 
rund, - das eine sprießt, blüht, und das andere trägr Früchte. 
Vor allen Dingen aber muß gegen die Blattläuse vorgegangen 
werden, das sind die Todfeinde Lehmbergs, denen er mit furcht­
baren Machorkadünsten zu Leibe rückt. Dieses mörderliche Schmauch­
kraut zieht er selbst in einer Ecke des Gartens, es deckt nicht 
nur den Bedarf der Warmhäuser, sondern auch seinen privaten 
Verbrauch an Tabak. Er dreht sogar selbst Zigarren, die raucht 
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er jedoch aus Sparsamkeitsrücksichten nur am Sonntage, während 
er an den Werktagen sein Pfeifchen schmaucht. 

So wirkt denn Lehmberg, ob Sommer oder Winter, unent­
wegt im Garten, mit dem er eng verwachsen ist, ja man könnte 
sagen, daß er in seinen Garten verliebt ist. Im Frühling ist der 
Garten ein Märchen von Blüten und Duft: seine wahren Schön­
heiten entwickelt er aber erst dann, wenn die Sonne des .Hoch­
sommers über ihm brennt und die strömenden Säfte zur Reifs 
bringt: wenn die Backen der Aepfel sich zu röten beginnen, die 
Beeren reifen und tausend Bienen in den Zweigen summen 
Schwer und schwül lastet die Hitze über dem Garten: Lehmberg 
uud die Jungen gehen mit Jauchekannen nnd Spritzen einher 
und schauen nach dem Rechten, und dann kommt die Zeit, da 
die Kinder in die Beeren dürfen. Man hockt dann in der 
Mittagsglut in den dichten Büschen und schmaust rote, gelbe 
nnd grüne Stachelbeeren, und wenn man davon genug hat, dann 
geht man in die weißen, roten und schwarzen Johannisbeeren und 
erholt sich in der Himbeerenplantage zu neuen Taten. Es ist 
unglaublich, was Kinder im Verzehren von Beeren leisten können: 
eS kann sich wohl ereignen, daß das eine oder andere seine 
Leistungsfähigkeit überschätzt, aber das ist immer nur eine ganz 
vorübergehende Erscheinung, - mit Hilfe der Hausapotheke bringt 
Fräuleiu Arabella die Unpäßlichkeit wieder ins Lot, wonach der 
Rekonvaleszent redlich bemüht ist, das Versäumte 'nachzuholen. 

Und dauu kommt die herrliche Zeit, da Mama und die 
Mamsell die blanken Messingkasserollen noch blanker putzen lassen, 
nnd es heißt: morgen wird Saft gekocht werden! Die Tage des 
Saftkochens sind wahre Feste für die Kinder, die mithelfen un? 
zur Belohnung den Schaum uaschen dürfen. Lehmberg hat Niesen­
körbe Beeren vor den kleinen Pavillon schaffen lassen, vor dein 
da? Saftkochen auf einem kleinen transportablen Oefchen vor 
sich geht. Das Brennholz ist zierlich aufgeschichtet, in einem 
großen Blechgeschirr befindet sich Wasser: Annin und andere 
Mädchen schaffen uuter Eskorte der Mamsell deu Sandzucker 
herbei, der im Pavillou aufgespeichert wird, die Kasserollen stehen 
parat. Nun dürfen die Knaben das Feuer anzünden nnd die 
Kocherei kann losgehen. Die Baronin hat eine große Schürze 



angetan, die kleinen Mädchen haben sich mit silbernen Löffeln 
bewaffnet, nnd Mamsell fächelt sich mit einem Klettenblatt Küh­
lung zu. Bald brodeln drei Kasserollen und ein starker und 
süßer Dust steigt auf? er lockt nicht nur Bienen und Wespen 
herbei, sondern auch die Knaben, die derweil in den Beeren­
sträuchern gesteckt haben, und nun vom Duft angezogen, herbei­
stürmen, um ihr Deputat an Schaum zu erhalten. Tante Leokadie, 
die mit der langestielten Lorgnette in der einen und dem Ridikül 
mit dem Riechfläschchen in der anderen Hand durch den Garten 
spaziert, reckt neugierig den Hals und bittet sich eine Kostprobe 
aus, die sie kopfuickend langsam über die Zunge gleiten läßt. 

Wenn das Wetter ganz besonders warm und schön ist, er­
scheint wohl auch Tante Barbara im Garten und schaut dem 
Saftkochen zu. Sie sitzt in einem tiefen Lehnstuhl, plaudiert 
ein wenig von den Zeiten, da die Gemahlin Kaiser Alexanders I. 
auf der Farm in Peterhof mit ihren Hofdamen Saft einkochte 
und der schöne Ochotnikow dazu Raciuesche Verse deklamierte. 
Tante Barbara könnte, wenn sie wollte, die Geschichte von der 
Kaiserin Elisabeth und dem schönen Ochotnikow, der im Aus­
trage des Großfürsten Konstantin Pawlowitsch ermordet wurde, 
erzählen, doch begnügt sie sich mit einigen diskreten Andeutungen 
und schläft darüber in der heißen Sommerluft sanft ein, während 
Aglaja mit dem Foulard die Fliegen abwehren muß. 

Nnd man kocht Saft, nicht etwa sozusagen ins Blaue hiueiu, 
sondern nach ganz bestimmten uralten und bewährten Rezepten, 
über die die Baronin und die Mamsell verfügen. Man kocht 
ganze Beeren und klar: mit Mandelgeschmack, mit Vanille und 
Kaneel. Man hat hierin unzählige Nuancen und Finessen. Rot 
glühen die Köpfe uud der Schweiß perlt in seinen Tropfen 
auf . Stirn und Nasen. Man macht aber nur für die Zeit des 
Mittagessens Pause, wenn das Klopfbrett um zwei Uhr zur 
Arbeit ruft, dann sind auch die Damen wieder beim Pavillon 
und die Kinder erst recht. Die Töpfe füllen sich, sie kühlen ab 
und werden mit gewachstem Papier verbunden, worauf sie in 
die Schafferei transportiert werden. 

Von Zeit zu Zeit erscheint Lehmberg in einem sonnen-
gebäunteu Strohhut von ehrwürdigstem Alter: er erkundigt sich 
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respektvoll, welche Beeren und wie viel zu morgen davon nötig 
sein werden; er pökert am Oeschen, steckt sein Pfeifchen an und 
dann hört man ihn wieder hinten im Garten die Jungen und 
Mädchen kommandieren, die es ihm nie recht machen können, 
namentlich haßt er es, wenn die Leute es sich erlauben, von den 
Früchten des Gartens zu naschen, denn er ist, wie alle Gärtner, 
ein Geizhals und sähe es am liebsten, daß die Früchte dort 
blieben, wo sie hinsallen. Wenn er bei besonders guter Lauue 
ist, konzediert er wohl etwas Fallobst, aber dann muß er doch 
schon ganz rosig gestimmt sein, was sehr selten vorkommt. 

Kaum sind die Beeren erledigt, dann kommen die Kirschen 
an die Reihe, dann die Pflaumen und schließlich muß Apfel­
klarsaft eingekocht werden. Ist man aber schon so weit, dann 
beginnt die Apfel- und Birnenernte, die ein Benefiz für die 
Knaben ist, denn die edelsten Sorten dürfen natürlich nicht etwa 
geschüttelt, sondern sie müssen sein säuberlich gepflückt werden 
Was an den äußersten, durch Klettern und Leitern nicht er­
reichbaren Zweigen hängt, und das ist gewöhnlich das schönste, 
holt Lehmberg mit einem spezisiken Instrument herunter: es ist 
das ein mit einer Klemmvorrichtung versehener Sack, der an 
der Spitze einer langen dünnen Stange befestigt ist. Körbe und 
aber Körbe wandern in die Apfelkleete, wo Aepfel und Birnen 
auf Horden aufgereiht werden, um nachzureifen. Körbe und aber 
Körbe werden geschnitzelt und gedörrt. Körbe und aber Körbe 
wandern in die Nachbarschaft oder nach Riga zu Verwandte», 
und Körbe und aber Körbe werden in große Fässer mit trockenem 
Sande eingelagert, um zu Weihnachten Auferstehung zu feiern. 
Aber wer denkt heute, da noch alles in Ueberfülle vorhanden, 
an den rauhen Winter! Eben gibt es noch köstliche Pfirsiche 
und blaue und grüne Trauben, mit dem wnnderseinen Hauch 
und dem zarten Aroma. Die Ananas werden eingemacht, nach­
dem die erste reife zu einer Bowle verwendet worden ist, an 
der der Kirchspielsrichter seine sublimste Kunst hat leuchten lassen-
es hat auch zu dieser Bowle Champagner, allerdings mit Matz, 
und einen tüchtigen Schutz Kognak gegeben. 

Auch Diener Andrens hat in dieser Zeit alle Hände voll 
zu tun, denn er hat für die Liköre zu sorgen: hierzu werden 
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nur ganz erlesene Früchte verwendet, die Lehmberg, der Ver­
ständnis für Liköre hat, ganz besonders sorgfältig aussucht. Die 
beiden Alten stecken die Köpfe zusammen und tüfteln immer 
neue Kombinationen aus. Sie füllen gewaltige Ballonflaschen 
mit Beeren, Kirschen, Pflaumen, Ananasschnitten und Nußkernen, 
übergießen die Füllung mit Spiritus und reihen diese Ballons 
an sonnigen Fenstern der Bodenkammern auf. Bon Zeit zu 
Zeit müssen die Flaschen gewendet werden, damit dem gesamten 
Inhalt die Wohltat der Bestrahlung zuteil wird, und wenn genug 
gewendet und gelegentlich geprobt worden ist, dann geht es au 
das Filtern und Klären, Mischen, Zuckern, Füllen und Eti­
kettieren, bis der Jahrgang zu den übrigen in den Keller getan 
werden kann. 

Hier ist es am Platze ein Wort über unseren Likör, die 
Naliwka, zu sagen: Das eigentliche Vaterland der Naliwka ist 
Rußland, und zwar Südrußland, das Land der unvergleichlichen 
Konfitüren, des besten und würzigsten Kwas, der schönsten ver­
zuckerten und gesäuerten Früchte, der Gurken und Melonen, die 
in Hunderten geschmacklichen Nuancen eingemacht werden, und 
vor allen Dingen der Naliwken, '.jener ölig fließenden süßen 
Schnäpse, die das durch den Einfluß der Sonnenstrahlen auf 
das höchste potenzierte Aroma der Beeren und Früchte aufge­
nommen haben. Von Kleinrußland aus hat die Naliwka das 
ganze Zarenreich erobert: man stellt sie in den Häusern und 
in Fabriken her, doch war die beste Marke stets und immerdar 
die echte ,,Kijewskaja Naliwka", die in vergoldeten, oder in 
Flaschen, die einen Mantel aus feinem Kies tragen, in den 
Handel gelangt. 

Die Bereitung ist ebenso einfach, wie ungeheuer kompliziert. 
Einfach, weil man nichts anderes zu tun hat, als guten Spiritns 
auf Vollreife Beeren zu gießen, diesen Aufguß lNaliwka oder 
Nastoika) etwa sechs Wochen in der Sonne ,,ziehen" zu lassen 
und ihn dann mit Zuckersirup in mehr oder weniger gesättigter 
Lösung zu verdünnen, wonach man die Naliwka, die also nichts 
anderes ist, als ein Fruchtlikör, trinken kann. Aber das tut 
man allenfalls nur, um zu probieren, denn ihre wahre Schönheit 
entwickelt die Naliwka erst durch Lagerung: je länger sie lagert, 
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um sv mehr schwindet der Fuselgeschmack, der auch dem besten 
Spiritus eigen ist, um so öliger und milder wird sie. Es geht 
also mit der Naliwka ebenso wie mit Wein, in dem sich während 
der Lagerung chemische Vorgänge vollziehen, die seinen Genuß­
wert erhöhen. 

Das ist also recht einfach. Nun gibt es aber Mischungen, 
Nuancen, Sützigkeits- und Stärkegrade, Hinzufüguug vou gewürz-
haften Dingen, die den einzelnen Naliwken eine ganz bestimmte, 
kaum festzustellende Note verleihen. Hier fängt das Komplizierte 
an. beginnt jenes Gebiet, das der Tunkenbereitung in der feinen 

Küche gleichkommt: hier eröffnen sich der Phantasie des schaffenden 
und schöpferischen Naliwkenkünstlers ungeheuere Horizonte. 

Ganz besonders kompliziert ist die Herstellung von Sape-
kanka (wörtlich: des gebackenen Schnapses), die bei nns zulande 
freilich nicht sehr verbreitet ist. Die Sapekanka besteht aus Honig, 
dem verschiedene Gewürze, wie Kräutnelken, Zimt, Vanille, 
Muskatnuß. Ingwer u. a. m. in bestimmter Dosierung beige­
geben sind, und Spiritus. Diese Mischung wird in einen fest­
verschlossenen Topf getan und in einen heißen Backofen für 
die Dauer einer Nacht placiert. Dann wird dieses köstliche Ge­
tränk, das man in Litauen auch unter dem Namen „Krupnikas" 
kennt, gelagert. 

Traditionen, die in Familien von Generation zn Generation 
weitergegeben nnd nie preisgegeben werden, verbinden sich mit 
eigenen Forschungen und Entdeckungen zu Höchstleistungen, die 
das Entzücken des Kenners hervorrufen. 

Die Kunst der Naliwka ist, wie gesagt, aus Kleinrußland 
in die baltischen Lande gelangt und hat hier nicht nur feste 
Wurzel gefaßt, sondern sie ist vielfach entwickelt und bereichert 
worden. Das ist kein Wunder, sondern ganz selbstverständlich, 
denn von jeher hat man in baltischen Landen alles geschätzt, was 
Leib und Seele erfreuen kann. Wir sind trotz gut deutscher Ge­
sinnung in dieser Beziehung nicht engherzig, sondern nehmen 
das Gute, wo wir es finden. So spiegelt sich in der baltischen 
Küche die Geschichte des Landes wider: n?ben echt deutschen 
Gerichten kennen wir schwedische, polnische, lettische und russische 
Gerichte, die wir entweder in der Urform übernommen, oder 
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nach unserem Geschmack modifiziert haben. Und so ist es auch 
bei uns mit den Getränken gegangen, doch haben wir, wie gesagt, 
der Naliwka ganz besondere Liebe gewidmet und unsere Frauen 
haben sich in dieser Beziehung lunvergängliche Verdienste er­
worben. 

Wie die kleinrussischen, so haben es auch die deutschbaltischen 
Damen für ihre Pslicht gehalten, das von den Vätern ererbte 
Gut bester Rezepte nicht nur weiterzugeben, sondern sie durch 
eigene Kompositionen zu ergänzen. Man nennt heute und 
immerdar die Namen von Damen, die ganz spezielle Naliwken, 
deren Herstellung nur sie kennen, komponiert haben. Man ge­
denkt ihrer, wenn man unter guten Freunden eine Naliwka 
trinkt; man gedenkt des unvergleichlichen Nutzlikörs der Frau A., 
oder des vollkommenen Benediktiners der Frau Pastor B., oder 
des grünen Kümmels der Frau Doktor C., der seinesgleichen 
nicht hatte, oder der Doppelnaliwka der Baronin D., jener raffi­
nierten Likördichtung, die zweimal aufgegossen wird. Man zieht 
in einem Jahr Spiritus auf Kirschen ab und gießt im nächsten 
Jahr den Aufguß nochmals auf neue Kirschen und zuckert ihn 
dann, wonach er auf mindestens drei Jahre im Keller ver­
schwindet und erst dann fröhliche Auferstehung seiert. 

Es gibt Häuser, die durch ihre „Rjabinowka", den süßherben 
Vogelbeerenschnaps, und andere, die durch den Prickelnden Reiz 
der Sapekanka berühmt sind. Aus dieser sozusagen Hausindustrie, 
deren Erzeugnisse persönlich verbraucht werden, entwickeln sich 
mitunter Fabrikationen größten Umfanges, wie etwa des welt­
berühmten Allasch-Kümmel. 

In Mefchwalden wird nur für den eigenen Bedarf gearbeitet 
und der ist nicht gerade gering. 

Zu Ende August gibt es das Honigfest, auf dem Bienen­
vater Sudrabin die Hauptperson ist. Wie alt Sndrabin eigentlich 
ist, weiß kein Mensch, er selbst auch nicht, aber es geht hie 
Legende, daß er schon zur Franzosenzeit verheiratet gewesen sei. 
Er erinnert sich nicht nur des Rittmeisters, — wenn er dessen 
Namen nennt, dann fährt er mit seiner dürren Hand behutsam 
über deu Rücken, — sondern auch des Landrats, der eine Stimme 
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gehabt haben soll, wie ein Boll. Diese Stimme habe einmal 
seinen Vater im Walde derart erschreckt, daß er von der Beute­
kiefer gefallen sei, doch habe ein Wacholderbusch den Fall ge­
mildert. Der Landrat habe darüber so laut und schrecklich gelacht, 
daß das Volk Bienen aus der Kiefer gezogen sei und der Bater 
Mühe gehabt habe, es wieder einzufangen. 

Wie alt Sndrabin also eigentlich ist, das weiß kein Mensch, 
man weiß nur, daß dieser schlohweiße Mann ein richtiger Bienen-
Vater ist, der weder Maske noch Handschuhe brauchr, wenn er 
bei den Bienen hantiert, denn die Bienen kennen ihn, uud er 
scheucht sie, wenn er Honig erntet, mit seinem Pfeifchen von 
den Waben und murmelt dazu die Bieueuworte, über die er 
verfügt. Er muß ja über Bienenworte verfügen, denn ihm ent­
geht kein angeschwärmtes Volk, keines friert aus, oder geht 

auf andere Weise zugrunde. Er sitzt aus einem Bänkchen hart 
vor den Klotzbeuten und schlummert, während die Bienen ihn 
nmsummeu uud sogar auf seinem weißen Haupte rasten. Am 
Abend, in der Schwarmzeit, horcht er an den Klötzen, und wenn 
er das feine Singen hört, das den Hochzeitsflug der juugen 
Königin kündet, dann macht er sich zum Einfangen des Schwarmes 
parat. Kaum ist der Schwärm aus dem Stock, da hat er ihn 
anch schon auf den nächsten Baum gebannt: wie eine schwere 
Traube hängt der Schwärm an einem Zweige: mit einem kleinen 
Besen aus Melisse spritzt er den Schwärm mit Wasser an und 
löfselt ihn dann langsam und bedächtig in den Korb aus Wurzel-
geflechl. Dann läßt Sudrabiu die Bienen über einen kleinen 
Steg in den neuen Stock wandern: mit sicherer Hand greift er 
die Königin heraus uud sperrt sie in ihr Häuschen, das er selbst 

aus Pfaffenhütchenholz gebastelt hat. 
So arbeitet der alte Sudrabiu: bei ihm kommr es nicht vor, 

daß ein Schwärm davonzieht und mit Glockengebimmel, Kessel­
geklapper uud bliudeu Schüssen so weit ius Bocksharn gejagt 
werden muß, daß er sich schleunigst setzt und eingefangen werden 
kann. Derartige Dinge kennt Sndrabin nicht, stammt er doch 
aus altem Jmkergeschlecht, dem der Bienengott Uhsin immer ge­
wogen gewesen ist, weil man ihn nicht vergessen hatte, wenn die 

Trachl gut gewesen war. 

I0U 



Irgendwo in einem stillen Eckchen des Bienengartens, der 
nach allerlei Würzkräutern duftet, steht eiu kleines Schälchen, 
in das Sudrabiu von Zeit zu Zeit etwas Honig für den Bienen-
gott niederlegt. Aber er spricht nicht davon, denn von diesen 
Dingen soll man nicht reden. Sudrabiu ist überhaupt keiu ge­
sprächiger Mann; damit man ihn nicht viel fragt, tut er so, als 
ob er schlecht höre, aber was er hören will, das hört er doch sehr 
gut. Die Leute haben vor Sndrabin einige Schen, denn man 
weiß, daß er im Sommer, wenn es heißt ist, auf dem Boden 
seines Häuschens in seinem Sarge schläft. Den hat er als sorg­
samer Mann schon vor vielen Jahren angeschafft, und er hat 
einmal dem Baron, der ihn darum befragte, mit einem leisen 
Lächeln gesagt, daß er den Sarg wohl bald werde auf ewig 
beziehen müssen, da sei es denn angebracht, daß er ihn richtig 
einschlafe. 

Sndrabins Vater und er selbst haben in früheren Zeiten 
die Beutekiefern in den Wäldern von Msfchwalden gegen den 
Zehnten in Pacht gehabt. Dreiundachtzig Beutekiefern waren 
es damals, als Sudrabiu noch jung gewesen war, und sie lieferten 
als Zehnten viele Liespfunde Honig und zwei Liespfuud Wachs 
auf den Hof. Im Laufe der Jahre waren die Wälder zum Teil 
kultiviert worden, zum Teil aber hatten Waldbrände die Beute­
kiefern vernichtet, so daß schließlich nur noch einige zwanzig 
nachgeblieben waren, deren Ertrag nun die Buschwächter auf 
den Hof zu liefern haben. Den Sndrabin hatte der Rittmeister 
auf den Hof genommen und ihn zum Bienenvater gemacht. 

Zur Zeit der Honigernte versammeln sich die Baronin nnd 
die Kiuder, mit Drahtmasken und Handschuhen angetan, im 
Bienengarten und mitunter erscheint auch der Baron in ähn­
lichem Aufzuge. Sndrabin begrüßt die Herrschaft ohne sonderliche 
Devotion, hat er doch, wie er sich ausdrückt, nur vor Gottvater 
Rechenschaft abzulegen, zudem hat er doch den LeelskungS als 
Kind gekannt und ihn groß werden sehen. Man hält es ihm zngnt, 
daß er alle Welt duzt, denn er nimmt infolge seines hohen Alters 
und seiner dem Hofe geleisteten langjährigen Dienste eine Sonder­
stellung ein. Bei der Honigernte muß ihm Lehmberg, deu er 
sehr gern hat, assistieren, denn die alten Hände sind schwach ge­
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worden und sie können nicht mehr die schweren Bütten mit 
den goldgelben Waben halten. Wenn eine Bütte gefüllt ist, dann 
wrro sie von den Knaben in die Schasferei getragen, und es 
macht ihnen diebischen Spaß, wenn an den Waben recht viele 
Bienen kleben, die nun in der Kammer hernmsummen uud die 
Mamsell in Schrecken versetzen. 

Der Honig wird später im warmen Ofen ausgelassen, während 
ein Teil in Waben bleibt und nach Riga als Geschenk gesandt 
wird. Der ausgelassene Honig wird in großen Geschirren, die aus 
einem Stück Lindenholz geschnitzt sind, aufbewahrt, deuu Honig 
macht Daubengefäße so trocken, daß die Reisen abfüllen und der 
.Honig ausfließen muß. Das ist vor vielen Jahren der Mamsell 
passiert und sie wird den Heidenschreck und die Rabufche ihr 
Lebtag nicht vergessen, — man sieht den Fleck auf der Diele der 
Schafferei noch heute. 

Sudrabin kaun eine schon vergessene Kunst; er versteht als 
echter und gerechter Bienenvater aus Honig ein wunderbares 
Getränk zu brauen, das er „Meestin" nennt und das süß uud be-
rauschend ist. Im Keller lagern viele Flaschen alten Meestins, 
doch wird dieses Getränk, das man nur in Meschwalden kennt, 
nur zu ganz besonderen Festlichkeiten, wie zu Verlobungen, Hoch­
zeiten und Taufen hervorgeholt. 

Mit der Honigernte hat der Garten noch nicht seine letzten 
Schütze hergegeben. Längs der.Mauer wachsen Haselsträucher, die 
spät abgeerntet werden, denn es sind nicht die gewöhnlichen Nüsse, 
sondern eine besonders große Sorte. Die Nußernte ist wiederum 
für die Kinder ein Fest, für Andrens aber der Beginn Oer Her­
stellung des wunderbaren Nnßlikörs. 

So überrascht der Garten zu allen Jahreszeiten durch seiue 
Gaben; wenn er im frühen Frühjahr RadieS und Gurken liefert, 
so holt Lehmberg zu Weihnachten, wenn alles in Schnee und Eis 
starrr, die schönsten Maiglöckchen und Hyazinthen aus einem der 
Warmhäuser und er verwandelt die Stube, in welcher der Weih­
nachtsbaum steht, in einen blühenden, duftenden Garten. 
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er Fluß, der hart hinter der großen Hofsriege vorüberfließt, 
heißt, wie viele andere kleine Flüßchen in Livland, die 

Tumschupe, der dunkle Fluß, weil sein Wasser bräunlich dunkel 
ist, denn der Fluß entspringt irgendwo in den großen Wäldern 
und Sümpfen und nimmt unzählige aus anderen großen Wäldern 
und Sümpfen entspringende Bächlein und Rinnsale auf. Trotzdem 
ist der Fluß nicht nur reich an Fischen, sondern auch an Krebsen, 
was wohl daher kommt, daß der Fluß viele Werste weit durch 
Aecker und Heuschläge fließt, so daß das Wasser sich entsäuern 
und klären kann: zudem mündet die Tumschupe in einen großen 
See, aus welchem im Frühling allerlei Fische und mitunter 
sogar Lachse aufsteigen, um zu laichen, wonach sie dann wieder 
in den See und von dort ins Meer ziehen. 

Seit undenklichen Zeiten hat die Aufsicht über den Fluß 
und die Fisch- und Krebslieferung für den Hof der Sarin-Busch 
Wächter, ein Spezialist in Fischfang und Krebserei. Sarin hat 
nicht nur ein bestimmtes Quantum Fische und Krebse zn liefern, 
sondern auch daraus zu achten, daß die Bauern nicht ihren 
Flachs im Flusse weichen und dadurch den Fischbestand schmälern. 
In dieser Beziehung hat Sarin manchen schweren Kampf zu 
kämpfen: die Bauern weichen gern ihren Flachs im Fluß, obwohl 
sie wissen müßten, daß das Wasser in den Weichgruben viel 
wärmer ist und der Flachs daher viel rascher und gleichmäßiger 
gar wird. Doch ist mit den halsstarrigen Bauern nichts anzu^ 
fangen, sie sind auf die Flußweiche geradezu versessen, wie das 
liebe Vieh, klagt Sarin dem Verwalter, wenn er wieder einmal 

eine Weiche im Flusse entdeckt hat. 
Buschwächter Sarin ist der spezielle Freund der männlichen 

Jugend von Meschwalden. Wenn er auf dem Hofe erscheint, dann 
betteln die Knaben beim Papa so lange, bis er ihnen erlaubt, 
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mit Sarin auf den Krebsfang auszuziehen, wozu, wie zu jeder 
Jagd, umfassende Vorbereitungen erforderlich sind. 

Da muß vor allen Dingen die Proviantfrage mit Mamsellchen 
besprochen und geordnet werden, denn Fischen macht höllisch 
hnngrig und Buschwächter Sarin schlägt eine gute Klinge: es 
ist ja ganz selbstverständlich, daß auch für ihn gesorgt werden 
muß, und zwar nicht nur für ausreichende Atzung, sondern auch 
für eiuen tüchtigen Trunk. Die Kostümfrage ist bald erledigt, 
denn man zieht natürlich das allerälteste Zeug, wollene Strümpfe 
und Pasteln an, ist doch die Paste! das Ideal einer Fußbekleidung 
für Jagd uud Fischerei. Die Käscher sind schon vom Hausboden 
geholt und mit Sarins Hilfe, wo nötig, ausgebessert wordeu. 
Dann werden die Schweinehüter des Hofes aufgeboten, sie haben 
einige fünfzig fette Frösche zu schaffen; diese werden vom Leben 
zum Tode gebracht, wonach man ihnen das Fell über die 
Ohren zieht, was sehr leicht geht, aber nicht ganz appetirlich ist. 
Diese Froschleichen werden auf die Querhölzer der Käscher ge-
buuden, — sie stellen einen lockenden Köder für die Krebse dar. 
Wenn alle Käscher beködert sind, dann bindet man die übrigen 
Frösche einfach an sechs bis sieben Fuß lange Stöcke und nimmt 
ein paar Hamen mit. 

Wenn alles soweit ist und Sarin in der Leuteküche einen 
tüchtigen Imbiß erhalten hat, dann kann der Abmarsch erfolgen. 
Die Baronin bindet Sarin aufs Herz, nur ja darauf zu achten, 
daß den Knaben kein Unheil zustößt und daß sie sich nicht in 
tiefe Stellen hineinwagen: Sarin versichert, wie immer, Leel-
mahting möge nur ruhig seiu, deu Jungherrn werde absolut 
nichts passiereu. Stolz marschieren die Juugen mit dem Gerät 
beladen ab, während Sarin den Proviantsack trägt. 

Etwa anderthalb Werst flußaufwärts beginnt das Kreb? 
gebiel, man wird flußabwärts krebsend nach .Hanse lommen. Das 
Wetter ist, wie Sarin erklärt, ungemein günstig, denn es ist 
bedeckter Himmel und warm. Das lieben die Krebse, denn sie 
sind ein lichtscheues Gesindel. Ein weiteres gutes Zeichen ist, 
daß die Mücken tanzen und wie toll stechen. Unter solchen Ge 
sprächen ist man an der Fangstelle eingetroffen und man geht 
sofort ans Werk, Die Käscher werden ausgestellt uud daun 
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folgen die Stöcke mit den Froschleichen, die in das Wasser gesteckt 
und an das Ufer gelehnt werden. Fünfzig Froschleichen baumeln 
auf Käschern und an Stöcken. Man braucht nicht lange zu warten. 
Bei der ersten Revision der Fanggeräte sieht man auf den 
Käschern die Krebse wimmeln, — ein Ruck und sie fliegen auf 
das Ufergras und verschwinden im geräumigen Henkelkorbe. Auch 
an den Stöcken wimmeln die Krebse; sie kommen bedächtig an­
gewackelt, fallen über die kleineren Genossen her, jagen sie in 

die Flucht und machen sich dann an den Frosch, an dem sie 
sich festbeißen. Man sieht das ganz deutlich vom User aus, and 
nun heißt es zufassen, — langsam schiebt Sarin einen Hainen 
in das Wasser, stellt ihn vorsichtig unter die Krebstraube, die sich 
am Frosch delektiert. Stock und Hamen werden gleichzeitig mit 
scharsem Ruck gehoben, und siehe da, die Krebse zappeln schon 
im Hamen und folgen dann ihren Unglücksgenossen in den Korb. 

Die nächsten Stöcke werden von den Knaben gehoben; wenn 
auch der eine oder der andere Krebs das vertraute Element 
wiederfindet, so haben die jungen Krebser die Technik doch 
bald heraus und der Korb füllt sich ziemlich rasch. Wenn die 
Krebse nicht mehr beißen wollen, 1)ann setzt man die Stöcke 
weiter flußabwärts, da braucht man denn nicht mehr lange zu 
warten, denn der Fluß ist nun schon voll Froschwitterung und 
die Krebse haben eine überaus seine Nase, sie kommen von 
weit und breit herbei und verfallen ihrer unbändigen Freß-
sucht. Schließlich kommt man kaum mehr zur Ruhe, man muß 
die Käscher und Stöcke unablässig heben, und der Korb ist schließ­
lich auch ganz voll. Sarin stellt fest, daß man gute zehn Band 
beieinander habe uud das dürfte wohl genügen. Nun ist es an 
der Zeit, ein Bad zu nehmen und der Abwechselung wegen mit 
der Hand zu krebsen; man holt die alten vorsichtigen Einsiedler 
aus den Höhlen, die sie sich in den tonigen Grund gebohrt 
haben, hervor, wobei man sich freilich die Finger an den scharfen 
Nasen der Krebse zersticht und oft auch schmerzhaft gekniffen wird, 
aber solchen Schmerz mutz man natürlich verbeißen, wenn auch 
die Träueu in die Augen treten; mitunter schmerzt es wirklich 
ganz teuflisch. Wenn auch die auf diese Weise erbeuteten Krebse 
ganz besonders grotz sind, so macht die Sache auf die Dauer 
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doch keinen Spaß, zudem stechen die Mücken ganz infam und 
man beginnt zu frösteln, daher heißt es, nach einstimmigem Be­
schlutz, hinein in die Hosen und nach Hause. Doch unterwegs 
faßt man einen ganz grandiosen Plan für heute abend. Sarin 
bringt nämlich ein Fischstechen in Vorschlag? sein Bulits, der 
Einbaum, steht bereit, auch Kienholz ist in Fülle vorhanden, es 
handelt sich also nur noch um die Erlaubnis der Leslmahte, der 
Leelskungs sieht es ohnehin gern, daß die Knaben sich im Walde 
nnd ans der Flur tummeln. 

Egon und Orest sind sofort Feuer und Flamme, denn ein 
Fischstechen haben sie noch nicht mitgemacht, das verspricht nach 
den Andeutungen Sarins etwas ganz besonders Feines zu werden, 
denn dazu mutz man nach Sonnenuntergang ausfahren, die Tour 
wird über sechs Werst flußabwärts bis in den großen Wald gehen. 

Ver Plan wird in allen Details eifrig besprochen, und 
nachdem Mama in der Küche die in einen Zuber geschütteten 
Krebse nach Gebühr bewundert und Sarin mit einem halben Rubel 
belohnt hat, wird die Bitte vorgetragen und genehmigt. Man 
mutz jedoch warme Jacken mitnehmen, denn gegen Morgen wird 
es kühl und die Expedition wird bis nach Sonnenaufgang dauern. 
Mau lätzt sich kaum Zeit, ordentlich zu Abend zu essen, dann 
eilt man in die Küche, wo Sarin auf die Jungherren wartet 
Er hat währenddessen einen ganzen Haufen kieniges Kleinholz 
beschafft und verpackt, sowie zwei haarscharfe Harpunen mit je 
acht enggestellten Zinken bereitgestellt. 

Am Ufer steht der Bulits ,ein geräumiger, aus eiuem mäch­
tigen Lindenstamm gehöhlter Einbaum, der an den Bordseiteu 
durch Bretter erhöht und stabiler gemacht worden ist. Man ver­
staut Kleidungsstücke, Vorräte, Geräte und einen kleinen eisernen 
Grapen, dessen Zweck den Knaben unbekannt ist, doch wollen sie 
nicht fragen, denn sie wissen, datz Sarin ein Mann von wenig 
Worten ist. Hiernach wird am Vorderende des Bootes die Kien-
Pfanne, ein Korb aus grobem Drahtgeflecht, befestigt und mit 
Kienholz beschickt. Nun kann die Abfahrt vor sich gehen. 

Die Sonne ist untergegangen: ans den Flußwiesen steigt 
der Nebel in dünnen Schleiern auf. In einem Erdloch schrillt 
die Maulwurfsgrille, in der Höhe meckert eine verspätete Be­
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kassine, schwirrt eine Schwalbe eiligen Fluges. Mit langsam gleich 
mäßigen Stößen treibt Sarin den Bulits mit einer langen, an? 
Ende mit Eiseu beschlagenen Stange vorwärts. Gerudert kann 
nicht werden, denn das Plätschern der Ruder würde die Fische 
scheu machen. Leise taucht Sarin seine Stange ins Wasser nnd 
zieht sie hervor, ohne unnützes Geräusch zu machen. Den Mädchen, 
die bei einem Gesinde, das sie passieren, ihre Füße im Flusse 
wascheu und lachen und trällern, wirft er finstere Blicke zu, uud 
deu Jungen, die etwas weiter flußabwärts die Pferde, die ans 
die Weide geritten werden, tränken, ruft er zu, sie möchten sich 
zum Teufel scheren, doch die Jungen lachen und reiten schreiend 
und singend davon. ,,Wie die Heiden," murmelt Sarin. 

Allmählich wird es dunkel? in den Gesinden um Ufer sieht 
man Licht schimmern? in den Roggenfeldern wetzt unaufhörlich 
die Schnarrwachtel. Von den Heuschlägen zieht der Dust srischeu 
Heues warm und betäubend herüber, über den Fluß breitet 
sich ein leichter Schleier. Den stillen Frieden des livländischen 
Abends stört kein harter Laut. ^ Nun ist es ganz dunkel ge­

worden, denn man ist in den großen Wald gelangt. 
Sarin holt die kupferne Zunderdose nebst Feuerstein und 

Stahl hervor. Die Funken versprühen wie kleine Sterne, er 
bläst in die Zunderbüchse und hält dann ein Bündelchen Stroh 
davor, das sich sofort entzündet und in den Feuerkorb geworfen 
wird. Hell züngelt die Flamme auf und wirft zuckenden, grellen 
Schein über die Wasserfläche, während der Wald nun noch dun-ler 
erscheint. Große Nachtfalter umgaukelu das Feuer, und bald hört 
man auch das feine Pfeifen der Fledermäuse, doch hat man keine 
Zeit darauf zu achten, denn nun übergibt Sarin einem der 
Knaben die Stange und greift zur Harpune. Vornübergebeugt 
starrt er auf den Flußgrund, der im hellen Scheine des Feuers 
seine Geheimnisse enthüllt. Man sieht da bemooste Steine, das 
gespenstische Wehen der Algen an uralten schwarzen Eichenstämmen, 
die kreuz und quer im Flusse liegen: große Krebse segeln bedächtig 
mit starrem Stielauge über den Kiesgrund und da liegt ein grnn-
lich-grauer, etwa drei Fuß langer Knüttel, Sarin hebt die Harpune, 
der Knüttel ist ein Hecht, der auf der Lauer liegt. Die Harpune 
hebt sich und fährt blitzschnell ins Wasser und hebt den quer 
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im Rücken getroffenen Hecht ins Boot. Es ist das ein mächtiger 
Kerl, seine guten zwölf Pfund schwer. 

Die Fahrt geht weiter. Sarin weist leise flüsternd auf einen 
Alant, der hinter einem großen Steine unbeweglich liegt: man 
sieht, wie die Flossen vom Wasser leise bewegt werden und wie 
die Kiemendeckel sich kaum sichtbar leise heben und senken. 

- Halten Sie genan auf die Mitte, Jungherr, - flüstert 
Sarin, — man täuscht sich im Wasser nur zu leicht. 

Die Harpune saust herab und hebt den schönen Alant ius 
Boot. Der Jubel Egons ist groß, doch wäre es unmännlich, ihn 
irgendwie zu äußern: es ist doch selbstverständlich, daß man eine 
sichere Hand und ein sicheres Auge hat. Trotz dieser Selbstver­
ständlichkeit geschieht es, daß später ein Hecht shch mit gewaltigem 
Schwünge von der Harpune löst und pfeilschnell verschwindet. 

Ein großer Aal schlängelt sich daher und wird gespießt, 
und dann kommt das Aufregende der Nacht, die Jagd auf den 
silbern schimmernden Taimchen, der durch den Sckiatten der Har­
pune verscheucht wird und langsam, gleichsam spottend, davou-
schwimmt: natürlich muß dieser ansehnliche Geselle zur Strecke 
gebracht werden, aber das ist nicht leicht, denn der Taimchen 
ist gewandt und scheu. Zehnmal hebt sich die Harpune und zehn­
mal entgeht ihr der Fisch. Oft verschwindet er für längere 
Zeit und muß dann mühselig gesucht werden: er ändert be­
ständig den Kurs und bringt die Fischer allmählich zur Weißglüh­
hitze, endlich verfällt er doch seinem Schicksal, mit gewaltigem 
Stoß saust die .Harpune in die Tiefe, der Stiel bricht von der 
Wucht des Stvßes, Sarin kann das Gleichgewicht nicht halten 
und saust über Bord, — in der Ferne sieht man die im Rücken 
des Taimchens steckende Harpune über das Wasser segeln. Sariu 
schwimmt ans Ufer und wird dort ins Boot aufgenommen, dann 
fährt man dem Flüchtling nach, der mit der furchtbaren Ver­
wundung natürlich nicht lange vorhalten kann. Au einem Busche 
sieht man das Eu.de der Harpunenstange aus dem Wasser ragen, 
und als mau sie vorsichtig eiuholt, da fühlt man nur matten 
Widerstand. Der mächtige Fisch wird gelandet und Sarin schätzt 
ihn aus mindestens zwanzig Psuud. 
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Nun soll die Jagd abgebrochen werden, denn im Osten färbt 
sich der Himmel bereits rosenrot; man steuert langsam zum Ufer, 
um dort ein Feuerchen anzumachen, um sich etwas zu erwärmen. 
Da erschallt aus dem dunklen Walde ein Geheul, das den Knaben 
das Blut in den Adern erstarren läßt, nach einem langgedehnten 
erstickten Klagelaut erschallt ein wildes höllisches Lachen; was 
um des Himmels willen mag da geschehen? Das ist ein Käuzchen, 
erklärt Sarin seelenruhig; er lockt und das Käuzchen antwortet, 
das gibt ein Höllenkonzert, das so lange dauert, bis das Käuzchen 
unhörbar anstreicht, ansbaumt und aus seinen glühenden Augen 
die Gruppe indigniert anglotzt, um dann pfauchend wieder ab­

zustreichen. 
Ein Feuerchen ist bald angemacht; es ruht sich gut an der 

wärmenden Flamme. Sarin füllt sein verräuchertes Grapchen 
mit Wasser, reinigt den Aal und schneidet das Fleisch in das 
Grapchen; eine Handvoll Salz, ein tüchtiger Klumpen Butter, 
Psesser und ein paar Lorbeerblätter tut er in den Kessel, und 
dann rät er den Knaben ein Augchen abzuschlafen, währenddessen 
werde das Süppchen fertig sein. 

Während die ersten Strahlen der Sonne die Wipfel des 
Waldes vergolden und die Vögel ihre Stimmen zu erheben be­
ginnen, schlafen die Knaben in dicke Mäntel und Decken gs-> 
wickelt; Sarin raucht sein Pfeifchen und schäumt die Suppe ab, 
die im Grapchen brodelt und prächtig duftet: vorab stillt er 
seinen Hunger mit einem Knust Schwarzbrot und einer Scheibe 
Speck. Er ißt, schäumt ab und döst vor sich hin. Endlich ist die 
Suppe gar, er läßt sie noch tüchtig eindicken und weckt dann die 
Jungherrn, die sich die Augen reiben und in der frischen Morgen­
luft rasch wach und munter werden. Nun geht es an das Süppchen, 
das abwechselnd gegessen werden muß, denn es ist nur ein Holz­
löffel vorhanden. Der Löffel geht reihum. Sarin muß mithalten, 
denn hier gibt es nur Jagdgenossen, gleichgestellte Männer in 
Jagd, Tod und Gefahr, daher nützt sein Weigern nichts, er muß 
mitessen: so etwas Herrliches hat man überhaupt uoch nie ge­
gessen, da kann die Kochkunst der Mamsell sich Verstecken, — es 
wäre wahrhaftig nicht übel, wenn Sarin die Küche in Meschwalden 
übernehmen würde, aber dann wäre es mit der Fischwaid zu Ende. 
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und das darf nicht geschehen, denn diese Nacht wird unvergeßlich 
bleiben. 

Herrgott, was sind das für Plester, dieser Taimchen und 
die drei Hechte! Nicht zu sprechen von dem kleinen Kroppzeug: 
an die drei Liespsuud werden es sein, so meint Sarin und er 
schmunzelt befriedigt, dann steigt man in den Bulits und rudert 
nun der hellstrahlenden Sonne entgegen nach Hause. 

Von den Wiesen hebt sich der Nebel und zerflattert in langen 
Schwaden zum Walde hin. Am Rande der Birse verglimmen 
die Feuerchen der Pferdehüter, die nun fröstelnd die Gäule nach 
Hanse reiten, denn der Arbeitstag hat bereits begonnen. Auf 
deu Heuschlägen klingt das Wetzen der Sensen, legt sich das tau­
feuchte Gras in dicken Schwaden; die Herden schnauben am Flusse, 
stecken die Flötzmäuler ins Wasser und saufen prustend in langen 
Zügen» ein Kranz oder Lahzit bellt das Boot an, läuft wütend 
kläffend ein Stückchen am Ufer entlang, kehrt um, nimmt die 
Verfolgung wieder auf und trottet dann mißmütig zu seiner 

Herde . . . 
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den Annentag herum, wenn der Roggen zu reifen beginnt, 
^ kommen der Baron und Verwalter Drauding nicht aus dem 
Sattel. Beide sind schwarz wie die Mohren eingebrannt. Wenn sie 
auf einer der Hoslagen sind, dann kommen sie nicht einmal zu 
Mittag nach Hause, — Andrens und der Reitknecht bringen ihnen 
das Essen, das sie im Schatten eines Baumes oder Strauches ver­
zehren. Sie schlafen ein halbes Stündchen und dann geht es 
wieder in den Sattel und auf die Felder. Zur Roggenernte ist 
nicht nur das ganze Gebiet auf den Beinen, sondern auch alle 
Hossjungen und -Mädchen werden aufgeboten, und sogar die 
Invaliden erscheinen und helfen nach Vermögen, denn sie wissen, 
daß auf den hochgelegenen Feldern der Roggen rasch reist und 
bald zu rieseln anfängt, das darf aber in einer wohlgeordneten 
Wirtschaft nicht passieren. Dieselbe Gefahr droht den Bauern, 
daher muß die Ernte mit Aufgebot aller verfügbaren Hände 
rasch gefördert werden. Roggenschneiden ist kein Kinderspiel, denn 
um diese Zeit brennt die Sonne ganz besonders scharf auf die 
gebeugten Rücken der mit der Einhandsense und dem kleinen 
Rechen arbeitenden Menschen. Die Männer arbeiten in Hemd 
und Leinwandhose, auf den Köpfen tragen sie selbstgeslochtene 
Strohhüte: auch die Frauen sind möglichst leicht gekleidet und 
doch schwitzt man, und das ist das Unangenehme bei der Arbeit, 
denn die Grannen setzen sich auf der befchwitzten Haut fest und 
rufen empfindliches Jucken hervor, aber damit muß man sich 
abfinden, das ist unvermeidbar. 

Während die Männer schneiden, binden die Frauen und 
Mädchen die Garben, die von den Männern in Hocken zusammen­
gestellt werden. Diese Arbeit muß sehr sorgfältig gemacht werden, 
denn man kann nie wissen, wann man den Roggen wird ein­
führen können, da kann es denn geschehen, daß nicht gut fundierte 
Hocken von Herbstwinden umgeblasen werden, oder daß sie ans-
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einanderfallen, wenn sie nicht fest nmbnnden sind: in solche 
Hocken dringt der Regen und dann hat man den Salat, — sie 
sangen bald an zu grünen. 

Daher muß während der Roggenernte das Auge des .Herrn 
und seiner Stellvertreter wachen. Gleich dem Baron und dem 
Verwalter reitet Waggar Stabulit über die Felder, während 
die Staraste mit ihren weißen Stöcken, den Abzeichen ihrer Würde, 
wie die Kraniche über die Stoppeln schreiten und nach dem Rechten 
schallen. Man macht nur zu den Mahlzeiten kurze Pausen, dann 
gibt es aus dem Tönnchen, das im Schatten steht, sauere Grütze, 
Buttermilch und zum Brot einen Klumpen Butter nnd Dickmilch-
Dana und wann stößt man aus einen Hasen, dessen Flucht mit 
Hallo und Gelächter begrüßt wird, denn es sieht in der Tat 
gar zu drollig aus, wenn ein Litauer über ein von Menschen 
besentes Feld rast und nicht weiß, wohin er sich in seiner Not 
wenden soll. Die Teckel verfolgen ihn eine kleine Strecke mit 
wütendem Gekläff, doch sind sie in der Hitze bald ausgepumpt, 
kehren mit hängenden Zungen zurück und graben sich im Schatten 
eine Vertiefung, in der sie sich von ihrer Parsoreetour javpend 
erholen. 

Die Roggenernte dauert gute acht Tage, während welcher 
der Baron uud der Verwalter etliche hundert Werst zu Pferde 
zurücklegen, denn einige der Hoflagen liegen mehrere Werst vom 
Hose ab. Des Barons falbe Stute ist schon erheblich magerer 
geworden, was ihr nur zuträglich ist, denn sie hatte über Winter 
viel Speck angesetzt. 

Die Sonnenglut ist mitunter beinahe unerträglich. Heiß 
duften Wermut uud wilder Lavendel, Schafgarbe und Ruchgras 
an den Grabenrändern. Es ist schon vorgekommen daß man 
in Meschwalden der Hitze wegen nicht am Tage, soudern in der 
Nacht den Roggen geschnitten hat. In diesem Jahre ist es aber 
nicht so arg, immerhin sind die Menschen am Abend huildemüde 
und aufgelöst von der Hitze, selbst die Mädchen sind still nnd 
zeigen keine Neigung, nach getaner Arbeit eines ihrer Lieder 
anzustimmen. Man trottet still und müde nach Hause, sogar 
die Pserde lassen die Ohreil hängen uud wehren die späten 

Fliegen faul ab. 
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Endlich ist man mit dem Roggenschnitt glücklich zu Ende: 
nun können die Hocken paar Wochen auf dem Felde stehen, um 
auszuschwitzen und nachzureifen. Die Bauern aber gehen nun 
mit aller Kraft an die Ernte der eigenen Roggenfelder, und 
kaum sind sie damit durch, dann müssen sie wieder auf den Hof, 
um Gerste, Haser und Erbsen zu schneiden und Flachs zu ranseu. 
und wenn das erledigt ist, dann ist auch schon Michaeli da uud 
nun heißt es Kartoffeln graben, einmieten und einkellern. Wenn 
zum Kartosselgraben, wie Verwalter Dranding sich ausdrückt, 
nicht viel Verstand gehört, so ist das Flachsraufen und alles, 
was drum und dran hängt, eine sehr komplizierte Angelegenheit, 
die sich mit gutem Willen allein nicht erledigen läßt, sondern 
dazu gehört auch viel Erfahrung und nicht wenig Glück. Immerhin 
will auch der Kartoffelschlag sorgfältig behandelt werden, denn die 
Kartoffelernte kommt nicht nur für die Brennerei in Betracht, 
sondern sie ist auch insofern von Wichtigkeit, als Kartoffeln an 
Mastvieh und im Kuhstall in Mengen verfüttert werden. Die 
Kartoffelernte bildet das Finale der Erntearbeiten, denn damit 
ist alles erledigt, was zu ernten war. Diese Arbeit ist so recht 
eine Weiberangelegenheit, nichts für den steifen Rücken der 
Männer, die sich damit begnügen, daß sie mit dem Hakenpsluge, 
zwischen dessen Schare ein Strohseil eingeflochten ist, die Furchen­
kämme aufpflügen, so daß die Kartoffeln offen zutage liegen 
und nun von den Weibern in Körbe gelesen werden können. 
Die Körbe werden in Kastenwagen entleert und dann in die großen 
Kartosselkeller gebracht. 

Zur Zeit der Kartoffelernte brennen in ganz Livland un­
zählige kleine Feuerchen, deren schwelender Ranch sich über Felder 
und Wiesen lagert. In der heißen Asche backen die neuen Kar­
toffeln ganz besonders gut, zudem hat man den Vorteil, daß 
mm: am Feuerchen die Pfeife in Brand stecken, oder die in der 
frischen Herbstluft klamm gewordenen Finger erwärmen und wieder 
gelenkig machen kann. 

So einfach geht es mit der Flachsernte nicht her. Da muh 
der Flachs zunächst zum richtigen Zeitpunkte gerauft werden 
Wann ist nun der richtige Zeitpunkt eingetreten? Die einen 
bestimmen ihn nach der Färbung der Stengel, die anderen nach 
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der Färbung der Leinsaat in den Kapseln nnd die dritten richten 
sich danach, wie die kleinen Blättchen an den Stengeln absallen 
Wenn der Flachs si.ch nicht gelagert hat nnd der Boden weich 
ist, dann geht es mit dem Raufen rasch vonstatten, doch haben 
die Weiber allen Grund zu klagen, wenn der Flachs sich gelagert 
hat und verunkrautet ist, oder wenn der Boden hart ist, dann 
hat man gar bald empfindlich schmerzende Blasen an den Händen 
Die Männer, die die Samenkapseln abschlagen und zur Nacht 
ausreitern, bringen den Flachs in die Weiche, einen großen Teich 
hinter dem Englischen Garten, wo der Flachs versenkt und mit 
gewaltigen Blöcken und Steinen beschwert wird: nach einiger 
Zeit tritt Gärung ein, — dann würde unbelasteter Flachs hoch 
steigen. Nun ist es Sache des Landwirts, den Zeitpunkt zu 
bestimmen, wann der Flachs aus der Weiche genommen werden 
muß. Ist er nicht genügend lange geweicht worden, dann wird 
sich die Faser nur schwer vom Stengel lösen nnd der Reinflachs 
wird minderwertig sein, hat er dagegen zu lange geweicht, dann 
verliert die Faser wiederum an Qualität, sie wird schwach und 
mißfarbig. Zudem muß mit dem voraussichtlichen Wetter gerechnet 
werden; ist der Herbst regnerisch, dann ist eine kürzere Weiche 
geboten, denn nun kommt der Flachs auf das Stoppelfeld, wo er 
gespreitet wird, damit er bleichen kann. Die ganze Welt stinkt 
nun infernalisch nach geweichtem Flachs, doch ist dieser Gestank, 
der namentlich in der Nähe der Weichen unerträglich werden 
kann, den Nasen der Landwirte angenehmer, als die Wohlgerüche 
Arabiens, denn Flachs bedeutet Geld, unter Umständen sogar 
viel Geld, denn Meschwalden hat ausgezeichneten Flachsboden. 

Was nach dem Spreiten kommt, gehört nicht hierher, das ist 
ein kompliziertes Kapitel für sich. Es sei nur gesagt, daß die 
Männer, die im Winter den Flachs endgültig bearbeiten, dann 
noch immer über die Arbeit in der stinkenden Weiche schimpfen, 
denn der Geruch des fauligen und kalten Wassers, in dem sie 
stundenlang bis zur Brust stehen und arbeiten müssen, schwindet 
erst nach Wochen, sie haben daher in dieser Zeit viele unangenehme 
Dinge von den Weibern und Mädchen zu hören. 



Schon ziehen die Sommerfäden über das Land, gilben die 
Blätter, und in der Morgenfrühe lastet der Tau schwer aus den 
Gräsern und den letzten Blumen; die Luft wird ganz besonders 
sichtig und der Himmel hoch; da hört man den tiefen Ton der 
großen Göpeldreschmaschine in Meschwalden, die wie ein riesen­
großer Brummer .singt. Vier Gäule in Ledermasken traben im 
Kreise und liesern den Antrieb für die Dreschmaschine, die die 
Garben verschlingt und leeres Stroh ausspeit, während die Körner 
in goldenem Strom in die Säcke rieseln. Tagein, tagaus singt und 

dröht die Dreschmaschine; und tagein, tagaus gehen schwere Fuhren 
zur Kleete, wo sie vom Kleetenkerl in Empfang genommen und 
nach Einmessung in die tiefen Abteilungen geschüttet werden; 
die Loszahl vermerkt der Kleetenkerl auf den Birken, deren Hiero 
glyphen nur er entziffern kann; übrigens braucht der Kleeten 
kerl gar keine Birken, denn er verfügt über ein fabelhaftes Ge­
dächtnis, er kann für eine jede Getreideart den Erdrnsch in den 

letzten zehn Jahren mit untrüglicher Zuverlässigkeit angeben. 
Unablässig zieheu die Fuhren mit den Garben vom Felde 

zur Dreschscheune, die bis zum Giebel vollgepfropft wird. Was 
dort nicht Platz findet, wird zu hohen Knjen aufgetürmt, >die 
mit Langstroh abgedeckt werden, denn das Dreschen dauert bis 
tief in den November hinein. Wenn die letzte Fuhre eingebracht 
worden ist, dann fällt Verwalter Draudiug ein gewaltiger Stein 
vom Herzen, denn was könnte es wohl Schlimmeres geben, als 
einen nassen Herbst, wenn die Hocken und Gubbeu aus dem 
Felde verregnen und nicht eingeschobert werden können. Nun 
kann er aber mit dem Hakenstocke über die Stoppeln gehen und 
die letzten Fuhren davonschwanken sehen. An den Gnbbenstellen 
machen sich die Teckel zu schaffen, sie scharren nach Feldmäusen, 
die sie rasch mit drei geschickten Griffen vom Leben zum Tode 
befördern. 

Der Baron kantert über das Stoppelfeld und schaut den 
Kranichen nach, die turmhoch im Dreiecksverbande nach Süden 
ziehen und mit heiserem Schrei Abschied nehmen. 

Die Dreschmaschine ist nicht imstande, die ganze Ernte zu 
bewältigen, daher trägt der Baron sich schon lange mit !der 
Absicht, eine Dampfdreschmaschine anzuschaffen, doch schiebt er 
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diese Anschaffung von Jahr zu Jahr auf, denn er ist nun nicht 
mehr so eifrig bei der Einführung neuer Dinge, wie in seiner 
Jugend. Währenddessen wird auf den Beigütern und zum Teil 
auch auf dem Hof iu der alteu Darriege gedroschen. 

Die Darriege besteht aus den beiden Dörrkammern, in denen 
das Strohgetreide auf den Darrhölzern aufgeschichtet wird, wonach 
man die Oefen anheizt und das Getreide nun gedarrt wird. Dazu 
gehört, wie zu allen Dingen, Sorgfalt und Erfahrung, denn 
wenn man den Dampf, der sich in der Höllenhitze entwickelt, nicht 
rechtzeitig abströmen läßt, dann wird das Getreide gewissermaßen 
gesotten und es verliert die Keimfähigkeit, in besonders schlimmen 
Fällen erhält es sogar den Geschmack von Malz. Die Darriege 
ist daher einem Riegenkerl anvertraut, der aus der Zahl ersahrener 
und zuverlässiger Knechte gewählt wird. Der Riegenkerl lebt mit 
seiner geringen Habe während der Dreschkampagne in einer Ecke 
der Dörrkammer, so daß er sie Tag und Nacht beaufsichtigen 
kann. Der Riegenkerl ist der Herr über die beiden Dörrkammern 
nnd die zwischen diesen beiden Kammern befindliche große Tenne, 
auf der gedroschen wird. Die Kammern werden nach einer be­
stimmten Reihenfolge beschickt und abwechselnd abgedroschen. Man 
breitet das Strohgetreide aus der Tenne, deren Diele aus Lehm­
schlag besteht, aus, wonach das Getreide mit Dreschflegeln oder 
mu einer schweren Leistenwalze so lange bearbeitet wird, bis es 
rein gedroschen ist. Das Dreschen beginnt um eiu Uhr nachts 
uud es geschieht bei Licht, das in der Weise erzeugt wird, daß 
zu beiden Seiten der Tenne in steinernen Umfriedigungen, einer 
Art von Primitiven Kaminen, offene Feuer brennen, die mit 
kleingeschlagenem Kienholz gespeist werden. Ein Spann Wasser 
steht parat für den Fall, daß ein Fuuke zünden sollte, was 
alle fünf Finger lang geschieht, doch wird dieser Funke, 5er die 
ganze Dreschriege verschlingen könnte, zumeist mit dem Fnße 
ausgetreten, - - im übrigeu verläßt mau sich auf Gottes Hilfe 

.  uud das gute Glück. 
Wenn eine Kammer abgedroschen ist, wird sie sofort wieder 

beschickt: dann wird das gedroschene Stroh sorgfältig mit >?olz 
gabeln abgehoben, geschüttelt und zur Abfuhr verladen. Das 
mit Spreu vermengte Korn wird bei den beiden Pforten znfamme,!-
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geschoben, wonach es gewindet wird. Man hängt je nach der 
Windrichtung an einer der einander gegenüberliegenden Pforten 
ein grobmaschiges, oval geformtes, aus gesplissenen Haselstöcken 
geflochtenes Sieb, das hin- und herbewegt wird; die Spreu, der 
Kaff, wird in die Tenne hineingeweht, während das Korn sich 
unter dem Siebe sammelt. Um es ganz rein zu erhalten, wird 
es nun noch über die Windmaschine gelassen, oder falls es zu 
Saatzwecken bestimmt ist, geworfelt, wozu ganz besondere Geschick­
lichkeit gehört. 

Das alles hört sich sehr einfach an, ist aber ungemein kom­
pliziert, denn allein das Windigen ist eine Kunst; da muß man 
das Sieb richtig aufhängen und es gleichmäßig schwingen, man 
muß verstehen den Wind, der nicht immer glatt in die Pforte 
hineinbläst, zu fangen, wozu man oft einen Flügel der Pforte 
aushängen und ihn als Windfang benutzen muß. Kurzum, es sind 
da allerlei Manipulationen zu vollführen, in denen sich nur ein 
erfahrener Riegenkerl auskennt. 

Der Riegenkerl hat Zeit genug in der Einsamkeit der wegen 
der Feuersgefahr weitab von sonstigen Gebäuden liegenden Riege 
über verschiedene Dinge nachzudenken, und er erlebt in seiner 
heißen, dunklen Riege mitunter Dinge, die anderen Menschen 
verborgen bleiben. Bekanntlich hält sich der „leetuwens", der Alb, 
besonders gern in der heißen Riege auf, von dort unternimmt 
er seine Streiszüge in die Leutekammern und Ställe, um Menschen 
und Vieh zu Plagen. Nur zu oft besucht auch der Gottseibeiuns 
die Riege und er sucht sich der Seele des Riegenkerls zu bemäch­
tigen, doch dieser ist gewitzigt und es gelingt ihm immer, den 
Teufel anzuschmieren. Da goß beispielsweise einmal ein Riegenkerl 
vor dem Ofen zinnerne Hosenknöpfe und als er gerade das Dutzend 
voll hatte, da war auch der Teufel, der auf, den Darrhölzern 
gehockt hatte, da und fragte den Riegenkerl, wa-Z er treibe. Der 
Riegenkerl sah natürlich aus den ersten Blick, daß er es mit dem 
Teufel zu tun hatte, und er antwortete, daß der Rauch der 
Riege seine Augen verdorben habe, daher habe er sich neue blanke 
Augen gegossen. Diese Antwort freute den Teufel, denn als er 
letzthin das Gesinde besucht hatte, war er mit Weihwasser besprengt 
worden, ein Tropsen war ihm in das Auge geraten, so daß er 
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null nicht mehr gut sehen konnte. Er bat daher den Riegenterl, 
auch ihm ein paar neue Augen zu gietzeu. Der Riegenkerl füllte 
den eisernen Gießlöffel mit Zinn und als das Metall flüssig ge­
worden war, mußte der Teufel sich auf den Rücken legen und der 
Riegenkerl goß ihm das glühende Metall in die Augeu. Heulend 
und brüllend fuhr der Teufel zur Luke hinaus und er ward in 
dieser Gegend nie mehr gesehen. 

Solche Dinge geschehen in den Riegen, daher sind die Niegen-
kerle nachdenklich und schweigsam. Wenn der eine oder andere 
Drescher sich die Tasche mit des Herrn Getreide vollstopfen will, 
um es nach .Hause zu bringen und es seinen Schweinen vorzu­
werfen, dann muß er sich höllisch vorsehen, denn da der Riegen­
kerl sogar mit dem Teufel fertig wird, dann muß man eben seine 
Augen offeu haben, wenn man auf unrechten Wegen geht. 

Das Dreschen gehört zu den schmutzigsten Arbeiten, denn 
es staubt uud mau wird schmutzig und rußig wie ein Grasteufel, 
daher legr man zum Dreschen stets sein schlechtestes Zeug an, 
so daß man ausschaut wie der leibhaftige Satan. Wenn das 
Dreschen erledigt ist, dann wird in der Tenne der Flachs gebrochen 
uud geschwungen, was auch keine angenehme Arbeit ist, denn der 
Schaben staubt lästerlich; er fliegt in die Augeu und in die 
Mundhöhle, so daß man beständig husten muß. Aber die Arbeit 
mutz getan werden; wenn man auch ab und zu einen Schwatz 
macht und vor dem warmen Ofen jorrt, so muß man sich doch 
in acht nehmen, denn der Waggar taucht immer unversehens 
hinter der Ecke aus, und auch der Verwalter versteht es zu 
überraschen uud seiueu Stock zu gebrauchen. 

Wenn man eine Woche gedroschen hat, dann ist die Badstube 
am Sonnabend eine wahre Wohltat. Die Badstube steht am Ab­
Hange des Flußusers; sie ist halb iu das Ufer hineingebaut uud 
besteht aus der Vorkammer und dem eigentlichen Baderaum, iu 
dem sich der aus Feldsteinen geschichtete Ofen befindet, auf dessen 
heiße Steine zwecks Erzeugung von Dampf Wasser gegossen wird, 
und der Palle, der eta.genfvrmig sich ausbauenden Holzbank, auj 
der man die Wohltat des heißen Dampfes genießt und sich mit 
Virkenquästen bearbeitet, bis man rot wie ein Krebs geworden 
ist. Wer Lust hat, springt aus der glühendheißen Badstube iu 
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das kalte Wasser des Flusses, oder er wälzt sich im Wiuter im 
Schnee. Das tuu aber nur die jungen Leute, die den Kops selbst 
nach der schweren Wochenarbeit vollen Narrenspossen haben. Die 
Alten ziehen sich ächzend und krächzend das saubere Hemd an, und 
wenn sie die Badstube verlassen, dann werden sie nie vergessen, 
einen Dank für die empfangene Wohltat zu murmeln, wobei jedoch 
der Adressat des Dankes unbekannt bleibt. Die Zungen mögen 
nach dem Bade tuu und lassen, was ihnen beliebt: die Alten 
werden zu Hause das Rasierzeug hervorholen, sich lange und 
andauernd schaben, uud wenn dieses schwere Werk vollbracht, dann 
langen sie die Bibel oder das Gesangbuch vom Wandbrette und 
lesen beim Scheine des Pergels, mit klobigen Fingern den Zeilen 
folgend, eine Weile von den heiligen Dingen, wonach man ruhigen 
Gewissens schlafen gehen kann. 



er Martinimarkt, der beim Meschwaldenschen Kirchenkruge 
stattfindet, ist nicht nur für die Meschwaldenschen, sondern 

anch für die umliegenden Gemeinden eine in mehr als einer Be­
ziehung wichtige Einrichtung. Der Martinimarkt ist nicht nur 
wirtschaftliches, sondern auch gesellschaftliches Ereignis, denn es 
wird nicht nur gekauft und verkauft, er ist anch eiu Treffpunkt, — 
man sieht und wird gesehen. Zum Markte erscheinen nicht nur 
die Bauern der umliegenden Gemeinden, sondern auch Händler 
aus Wenden, aus Hirschenhof und sogar aus Riga, nicht zu 
reden von den Judeu und Zigeunern, die eine nicht unwesentliche 
Rolle aus livläudischeu Märkten spielen. Wenn die Baueru Vieh 
und Pserde zum Markte bringen, oder solches einkaufen, so er­
scheinen die städtischen Händler mit Geschirr, Schnittwaren, 
Büchern, Gebäck und Süßigkeiten und die Hirschenhöfer mit 
Drechslerarbeiten, insbesondere Spinnrädern, Pferdegeschirr uud 
Böttcherarbeiten. Die Juden und Zigeuner bringen entweder 
Pferde zum Perkauf, oder sie tauschen solche, handeln Felle ein 
und snchen bnute Tücher und Kurzwaren aus ihren Pündeln 
abzusetzen. 

Das Leben beginnt schon am frühen Morgen. Waggar Sta-
onlit spielt den Marktvogt, als welcher er sowie seine Gehilfen, 
die Bnschwächter, durch weiße Zettel an den grünverbrämten 
Mützen kenntlich sind. Sie weisen nicht nur die Standplätze an, 
sondern erheben auch das Standgeld, das Stabnlit in einer mäch­
tigen Ledertasche, die an seiner Seite hängt, verwahrt. Sie führen 
ein strenges Regiment: jede Widersetzlichkeit ersticken sie mit dem 
Hinweis aus eiue gewisse aä Iioc im Kirchenkruge eingerichtete, 
wenig komfortable, wohlvergitterte Kammer im Keime. Diese 
Kammer hat schon so mancher der Marktbesucher in früheren 



Jahren kennengelernt und sie ist ihm in so unangenehmer Er--
innerung geblieben, als Widersetzlichkeiten und Randalieren nicht 
mit dem Ausenthalt in der Kammer allein abgetan sind, sondern 
es schließt sich hieran eine Erörterung vor dem Gemeindegericht, 
die nur zu ost von fühlbaren Folgen begleitet ist. 

Es gelingt Stabnlit und seinen Gehilfen bald, Ordnung in 
das Gewühl von drängenden Menschen, blökendem Vieh und 
wiehernden Pferden zu bringen, denn sie haben nicht nur lang­
jährige Praxis, sondern der Marktplatz, der sich auf dem abge^ 
ernteten Felde des Kirchenkrügers befindet, ist nach den einzelnen 
Branchen eingeteilt: hier stehen die Pferde, dort die Kühe, weiter 
die Schafe, die in ganz besonders großer Anzahl angebracht 
werden, dann kommen die Buden und Zelte der städtischen Händler, 
die unabsehbar langen Lehnen, an denen die Fahrzeuge stehen, 
und einige umfriedigte Plätze, in denen die städtischen Knochen-
Hauer das von ihnen gekaufte Vieh zusammentreiben. 

Auf diese Weise bilden sich aus dem Platze einige Gassen, 
durch die die Menge im Laufe des Tages unablässig treibt, schwatzt, 
handelt und vor allen Dingen schaut. Zu allen diesen Dingen 
braucht man Zeit, denn der Bauer kauft und verkauft nicht ins 
Blaue hinein, sondern er überlegt sich die Sache erst drei- und 
viermal, ehe er einen Abschluß macht. Wenn man verkauft, dann 
fällt mau natürlich nicht auf das erstbeste Gebot herein, das so 
ein maulfertiger Fant aus der Stadt macht. Man kennt doch 
diese Leute, die mit der Peitsche in der Hand, der Mütze im 
Nacken und der ledernen Geldtasche vor dem Bauch einherstolzieren 
und das Blaue vom Himmel herunterschwatzen. 

He, Wirt, — schreit so ein Kerl, -  was soll das Kuhcheu 
kosten? Zwanzig Rubel biete ich und auch uur deshalb, weil wir 
eine große Lieseruug an den König von England haben und in 
drei Tagen fünfhundert Stück Vieh schaffen müssen. Also zwanzig? 
Nun, sagen wir, zwanzig mit einem Quart? 

Dem Bauern fällt es natürlich nicht ein, auf dieses Gebot 
zu antworten, er sieht den Schwätzer nicht einmal an, sondern 
saugt an seiner Pfeife und macht so, als ob der Mann Luft 
wäre, weiß er doch, daß er noch dreimal wiederkommen wird. Und 
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so geschieht es auch: als er zum dritten Male erscheint, da hat 
er das Gebot bereits auf fünfundzwanzig Rubel erhöht und 
nun öffnet der Bauer auch den Mund und sagt kurz und bündig: 
„Dreißig, keinen Ferding billiger!" 

Nun geht der Handel los. Der Knochenhauer bietet Halb­
rubelweise, doch läßt der Bauer nichts ab. Zum hundertsten Male 
hat der Knochenhauer die Kuh betastet, ist ihr über Widerrist 
uud Wamme gefahren, hat den Schwanz gedreht uud in das 
Maul geschaut. Er sprudelt wie eine Fontäne, schwört, daß jede 
Kopeke, die er nun noch zulegen würde, seinen Ruin bedeute, 
fuchtelt mit seiuer Geldtasche vor der Nase des Bauern herum, 
sucht dessen Hand zu ergreifen, geht wütend weg und kehrt gleich 
darauf zurück, bis endlich das Geschäft mit ueunundzwanzig und 
emem Quart zum Abschluß kommt. Der Kuochenhauer zieht mit 
der Kuh ab, und der Bauer kann nun entweder im Kruge oder 

in der auf dem Marktplatz errichteten Bretterschänks einen Schnaps 
uud eine Flasche Bier genehmigen, und sich dann den Markt 
genauer ansehen. 

Im Kruge und in der Schänke geht es zunächst noch recht 
still her, denn es ist noch früh am Tage, aber später wird sich 
an diesen gastlichen Stätten das lebhafteste Treiben entwickeln. 
Eben steht der dicke Kirchenkrüger in Hemdsärmeln hinter der 
Lette, umgebeu von seiner ganzen männlichen Verwandtschaft, 
die ihm im Kruge und in der Marktschänke assistiert, während 
die weibliche sich in der Küche aufhält, wo gekocht uud geschmort 
wird, denn nachher werden nicht nur die Bauern ihre bayrische 
Wurst, mit einem gehäuften Löffel voll Senf darauf, haben wollen, 
sondern auch die städtischen Händler wollen satt werden, uud 
diese stellen höhere Ansprüche, als die Bauern, die sich mit 
Würsten, zähen Kringeln und Franzbröten begnügen. Alle diese 
Materialien, Würste, Kringel, Franzbröte uud andere gute Sachen, 
sind in Massen angeschafft worden: im Keller lagern einige 
Extratonnen Bier und Branntwein: auf dem Rigol hinter der 
Lette glitzern ganze Batterien von farbigen Flaschen, die ver­
schiedene süße Schnäpse, die Schälchen enthalten, mit denen die 
Frauenwelt bewirtet wird. Für die Honoratioren, Verwalter, 
Förster, Müller, reichen Wirte und besitzlichen Händler stehen 
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Flaschen Kognak und Rum bereit, deuu die kühle Witterung 
sordert gebieterisch stärkere Zufuhren von Grog, wenn man sich 
nicht erkälten soll, außerdem ist Grog in hohem Maße reprä­
sentativ, — wer Grog trinkt, darf der Achtung uud des stillen 
Neides seiner Mitmenschen sicher sein, und wer möchte nicht gern 
Gegenstand solcher Gefühlsäußerungen sein! 

Am bewegtesten und lautesten geht es natürlich auf dem 
Pferdemarkte zu. Hier sind die Zigeuner die Helden des Tages: 
schwarzhaarig und augenblitzend schauen sie sich die Leute au: 
sie knallen mit schweren Peitschen, bei deren Anblick ihre Schind­
mähren zu zittern beginnen. Doch nicht nur Schindmähren bringen 
sie auf den Markt, sondern auch so manchen brauchbaren Gaul, 
den sie Gott weiß wo und auf welche Weise ergattert haben. Wo 
sie sind, da ist Geschrei und Lachen, da knallen die Peitschen 
und gellen schrille Pfiffe, sprechen oder schreien immer vier oder 

süus zu gleicher Zeit. 

Die Zigeuner verstehen es meisterlich, ihre Kracken an den 
Mann zu bringen. Es ist gar nicht zu verstehen, wie sie es 
fertig bekommen, einen Klepper, der sich kaum auf den Beinen 
halten kann, in ein feuriges Rotz zu verwandeln^ das eine Mtte 
Gangart einschlägt, wenn der Zigeuner die Hand hebt. Und 
wie verstehen sie es ihre Gäule anzupreisen! In dieser Be­
ziehung stecken sie sogar die städtischen Knochenhauer in die Tasche 
und das will wirklich etwas heitzen. Und wenn anch die Bauern 
wissen, datz die Zigeuner voll Lug und Trug sind, daß sie die 
Pserde färben, sie mit Arsenik auffüttern, und tausend andere 
Kniffe anwenden, so werden die Zigeuner doch alle ihre zweifel­
haften Gäule los, sie verkaufen oder tauschen sie gegen bessere 
ein, denn unter den Bauern gibt es Leute, die auf Pferdetausch 
versesseu sind. Es gibt unter ihnen Hasardeure, die an einem 
Markttage dreimal tauschen und dreimal Magaritsch trinken, was 
das Geschäft natürlich zu ihren Ungunsten beeinträchtigt. Ohne 
Magaritsch geht uun weder ein Pferdetausch, noch ein Kauf ab, 
das gehört zum Geschäft. Freilich kann es passieren, daß während 
der Bauer mit dem Zigeuner im Kruge Magaritsch trinkt, das 
schwarze Weib des Zigeuners oder seine Kinder, die halbnackt 
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herumwimmeln, die Fuhre des Bauern revidieren und alles, was 

sich darin findet, mitgehen lassen. Das läßt sich trotz aller Auf­
sicht nicht vermeiden, und zu helfen ist nicht, denn wenn der 
Bauer den Schaden entdeckt, dann ist der Zigeuner nebst Ge­
fährt, Weib und Kindern spurlos verschwunden, und dem Bauer 
bleibt nichts anderes übrig, als sich den Kopf sowie die Ver­
längerung des Rückens zu schaben und sich auf den wenig warmen 
Empfang seitens der liebenden Gattin zu Hause zu präparieren. 

Während die einen verkaufen, kaufen die anderen ein, was 
nicht weniger Zeit erfordert, als der Verkauf, denn vor allen 
Dingen muß man sich erst über die Preise vergewissern, was nur 
iu der Weise geschehen kann, daß man sich an mehrere Verkaufs^ 
stellen wendet, umständlich prüft, handelt und dann weiter geht: 
sein Geld kann man im Handumdrehen los werden, während 
man einen schlecht gekauften Gegenstand beständig unter den Augen 
uud seinen ständigen Aerger haben wird. Man schiebt sich also 
prüfend und handelnd, bietend und kritisierend durch die Buden­
reihen. Man bleibt hier stehen und schaut dorthin ans: man 
begegnet Bekannten und Freunden, mit denen man schwatzt oder 
auch ein Glas trinkt, uud setzt dann die Wanderung gemeinsam 
fort, bis man sich endlich entschließt und das Nötige bedächtig 
prüfend und verzweifelt handelnd anschafft und es in seiner 
Fuhre birgi. Nuu kann man sich etwa der Bücherbude zuweuden 
und einen Kalender oder ein Abcbuch kaufen, doch muß das 
letztere auf der Titelseite unbedingt einen roten Hahn aufweisen, 
denn nur dieses Abcbuch ist das richtige, ebenso, wie nur der 
Kalender der richtige ist, der die Saatwochen uud die Wetter­
angabe aus Knauers Hundertjährigem Kalender enthält. 

Das Frauenvolk hat natürlich an den Buden mit Schnitt­
waren und Lehmgeschirr zu schaffen, denn in der Wirtschaft ist 
immer eine Schüssel, ein Krug oder ein Topf nötig: für die 
Kinder zu Hause müssen unbedingt tönerne Enten gekauft werden, 
aus derei t  Pürzel man Flötentöne entlocken kann: auch gibt es  

Brummkreisel und anderes Spielzeug auf den Fuhren der Hirschen-
höfer, die mit ihren buntbemalten Spinnrädern gnte Geschäfte 
machen, denn der Winter naht uud da mnß gesponnen werden. 
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Die Hirschenhöfer bringen auch andere für die Frauenwelt wichtige 
Artikel, wie etwa Weberkämme und -Schiffchen. Auch diese Artikel 
finden guten Absatz, denn in jedem Gesinde steht wenigstens ein 
Webstuhl, auf dem Kleiderstoffe und Leinwand gewebt werden. 
Freilich ist die Leinwand nicht annähernd so fein, wie die der 
Pebaliter, die hier erschienen sind; sie bringen Leinwand zum 
Verkauf, die so sein ist, daß sogar der Pebalgfche Graf ^sich 
Hemden aus dieser Leinwand anfertigen lassen soll. Wie die 
Zeiten nun üppig geworden sind! Reiche Wirtstöchter kaufen ihre 
Ailssteuer an Wäsche bei den Pebalitern ein, während die Mütter 
sich mit der eigenen Leinwand begnügen. 

Das junge Volk kennt überhaupt kein Maß und Ziel; heut­
zutage ist für die Jungen ein silberner Zehner so gut wie nichts, 
man wirft ihn fort, als ob es Kaff wäre. Da schieben sie sich 
dnrch die Budenreihen, die Jungen und die Mädchen in ihrem 
besten Staat. Die Jungen haben die Mützen schief aufgesetzt und 
sie prunken mit bunten Halstüchern und Pfeifen und Tabaks-" 
beuteln, die so bunt sind, wie ein Specht. Die Wirtssöhne tragen 
lange Stiefel und Röcke aus gekauftem Tuch, während die Mädchen 
drei Röcke übereinander gezogen haben und mit bunten Zwickels 

strümpsen, wollenen Fingerhandschuhen und seidenen Tüchern 
Eindruck machen; freilich können es weder die Jungen noch auch 
die Mädchen mit den Hofsleuten aufnehmen, denn wer würde 
wohl wagen, es etwa der Jungfer der Leelmahte nachzutun, die 
in kleinen Stiefelchen uud mit einem Hute auf dem Kopf erscheint: 
sie wird von den Hofsjungen begleitet, die mit dem Gelde klim­
pern und Stiefel tragen, die sogar im Blott knarren, als ob 
man eine Handvoll Frösche in sie getan hätte. Und wie sie 
mit dem Gelde umgehen! Sie kaufen nicht nur bei den Juden 
allerlei Schnickschnack ein, sondern stopfen sich auch noch die 
Taschen voll Gebäck und Konfekt. Den ganzen Tag kauen sie 
Kringel, als ob es Hochzeit wäre. 

Der alte Pastor hat schon Recht, wenn er von der Kanzel 
gegen Hoffart und Putzsucht donnert und sich darüber lustig 
macht, daß es allmählich Sitte wird, daß die Wirtstöchter mit 
„Fräulein" angeredet werden. Das könne zu nichts Gutem sühren, 
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meint der Pastor. Freilich hat seine Rede nicht bei allen Beisall 
gefunden; so meint beispielsweise der Resnis, daß es den Pastor 
gar nichts angehe, wie man sich kleide, man zahle ihm nach 
dem Regulativ seine Ferdinge, gebe ihm die Gerechtigkeit uud 
dafür habe er die Amtshandlungen zu vollziehen und die er­
forderlichen Fürbitten zu tun, das "sei alles? Der Resnis ist 
eben ein verzweifelter Kerl, der allerlei daherschwatzt und mit 
dem Hofe im Prozeß liegt; immerhin hat er auf die Jugend 
einen starken Einfluß und auch die Alten hören seine Reden 
schmunzelnd an, wenngleich sie sich hüten, ihm beizustimmen 
In der Tal ist es doch wohl nicht gerecht, wenn die Jungfer 
der Leelmahte, die auch aus der Gemeinde stammt und nicht 
einmal Wirtstochter ist, denn ihre Wiege hat in einer Häuslerei 
gestanden, ,,Fräulein" tituliert wird, während der Pastor den 
Wirtstöchtern, von denen nicht wenige städtische Schulen besucht 
habeu und Deutsch reden können, diesen Titel nicht zugestehen 
will. Aber der Pastor ist eben ein Herr und er muß daher die 
Kaute der Herren halten. 

Immer lauter und lustiger wird die Stimmung auf dem 
Markte: schon muß Waggar Stabulit mit der Kammer im Kirchen-
krugc droheu, doch ist es noch nicht zu ernsteren Zwischenfällen 
gekommen. Freilich hat ein Bauer den gelben Riffke, der ihm 
einen falschen Dreirubelschein eingeschoben hat, windelweich ver-
haueu, doch bat Stabulit hierzu beide Augen zugedrückt, denn 
das war nicht Unordnung, sondern eine gerechte Sache. Er hatte 
selbst dem Juden ein tüchtiges Genickstück mit anf den Wea 
gegeben. > 

Gleich hinter der Bretterfchänke haben einige Gaukler ihren 
Stand aufgeschlagen. Es sind das zwei Männer und ein Mädchen 
in buntem Flitterstaat; die Männer in schmutzigen, enganliegenden 
Trikots, das Mädchen in grellrotem kurzen Rvckchen. Sie jon­
glieren mit scharfen Messern und buuteu Kugeln: einer schiebt 
sich ein blankes Schwert in den Hals und der andere frißt 
brennende Hede. Das Mädchen, das gar keine Scham im Leibe 
haben muß, kugelt auf einem kleinen Teppich herum und ver­
schlingt seine Glieder in der unwahrscheinlichsten Weise. Die 
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Frauen, die diesen Wunderdingen zuschauen, falten die Hände 
über dem Leibe uud stöhnen leise, während die Männer sich 
insbesondere für das schamlose Mädchen interessieren und ihm 
einen Fünfer nach dem anderen zuwerfen, bis die Frauen sie 
am Aermel fassen und sie fortziehen, denn es ist nicht gut, diesem 
lästerlichen Treiben lange zuzuschauen. In der Tat, da hat einer 
der Kerle dem reichen Blussewirten einen silbernen Rubel aus 
der Nase gezogen und gleich darauf noch einen, das hat sich der 
Blusse, der ein angesehener Mann und Herrnhuterhelfer ist, ernst­
lich verbeten, aber was macht sich solch ein Heidenvolk aus deu 
Worten eines ernsten Mannes. Der Blusse hat nachher allerlei 
Hänseleien auszuhalten, man fragt ihn, ob er all sein Geld in 
der Nase verwahre. So etwas ist doch sehr ärgerlich. 

Ueber dem Markte lagern Staubwolken: es riecht nach 
Pferden, Lederzeug, Vieh und Bier. Nicht nur in der Markte 
schänke, sondern auch im Kruge geht es hoch her. Die Knochen­
hauer lassen ihre Partien entweder abtreiben, oder sie werden 
unter Bewachung über Nacht im Pferch belassen und erst morgen 
früh abgetrieben werden. In den Buschkaden lagern die Zigeuner 
mit ihrer Brut: sie haben ihre Wagen zusammengeschoben und 
ein großes Feuer angezündet, auf dem Kessel summen und irgend 
etwas gebraten wird. Es kann ein Lamm sein, vielleicht ist es 
aber auch eine Katze, oder ein Hund. Die Leute, die dort vor­
übergehen, spucken jedenfalls aus, denn etwas Gutes können doch 
diese Heiden nicht essen. Während die Männer ihre Pfeifen 
nicht aus dem Munde lassen und gurgelud miteinander reden, 
tanzen die halbnackten Kinder um das Feiler. Die Weiber drücken 
sich derweil im Kruge herum, wo sie aus der Hand wahrsageu. 
Damit haben sie insbesondere im deutschen Zimmer, wo die Ver­
walter, Förster, Wassermüller und andere Standespersonen bei­
sammensitzen, Grog trinken und Karten spielen. Glück. Bei den 
Herren, insbesondere den Knochenhauern, sitzt das Geld locker 
in der Tasche, sie werfen es mit volleil Händen den Zigeune­
rinnen zu, die die Augen und die Zähue blitzen lassen und nicht 
gar zu spröde sind, wenn feste Fäuste zugreifen. 

In der großen Krugsstube kann man vor Qualm und Dampf 
kaum sehen. Das Licht schwelt irgendwo trüb und kümmerlich. 
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Die Leute sitzeu an den langen Tischen und esseu und trinken, 
während am Ofen eine Geige, ein Baß und eine Klarinette zum 
Tanz aufspielen. Mit hingebungsvollem Eifer drehen sich die 
Paare todernst im Tanze, nur von Zeit zu Zeit stößt einer der 
Jungen im Ueberschwange der Seligkeit einen Juchzer aus, doch 
ist das nicht ganz schicklich. 

Und dann ist mit einem Male der Teufel los. Ein paar 
Berghöffche Jungen, die seit undenklichen Zeiten mit den Mesch­
waldenschen in Fehde liegen, machen Skandal. Drohende Worte 
erschallen, Fäuste werden geschwungen. Kreischend flüchten die 
Mädchen zur Seite und dann ist die Holzerei im Gange; Bänke 
und Stühle stürzen krachend zu Boden, man hört das Keuchen 
der Ringenden und das Dröhnen der Faustschläge; Halstücher 
flattern durch die Luft, Mützen werden zertreten, Flaschen und 
Gläser splittern. Vergeblich brüllt der dicke Krüger mit heiserer 
Stimme in das Getümmel hinein, vergeblich gebietet Stabulit 
kraft seines Amtes Ruhe, kein Mensch hört auf die Mahnungen, 
bis endlich einige Eimer Wasser gebracht uud über die Kamps­
hähne ausgegossen werden: noch eine Ladung und noch eine 
und dann tritt endlich Ruhe ein. Zerzaust und pudelnaß stehen 
die Kämpfer einander gegenüber, und sie sind bereit jeden Augen­
blick wieder loszuschlagen, doch da greift Stabulit einige von ihnen, 
die er schon seit Jahren als Skandalmacher kennt, heraus und 
steckt sie, ohne auf ihre Proteste zu achteu, iu die Gitterkammer. 

Ucber schuldig oder unschuldig wird das Gemeindegericht 
befinden, vorläufig bleiben sie in der Kammer, wo sie sich aus­
schlafen können; daran denken die Häftlinge freilich nicht, denn 
durch daS Gitter werden ihnen von ihren Freunden Getränke 
zugesteckt und bald herrscht dann auch iu der Kammer Vergnügt­
heit, die sich iu allerlei Schelmenliedern Luft macht. 

Der Vorfall wird noch eine Weile besprochen, dann ertönt 
wieder die Musik und das Vergnügen nimmt seinen Forrgang. 
Draußen hört man das Rasseln der Wagen der Fortfahrenden, 

vas Blöken des Viehs und das Johlen der Heimkehrenden, die 
in der richtigen Marktstimmung sind. 

Am nächsten Morgen wird man so manchen, des Auge dunkel 
und Fuß müde geworden, im Straßengraben finden und so mancher 
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gestrandete Wagen wird die Straße säumen, denn wenn man vom 
Markte kommt, dann muß man jagen, als ob der Gottseibeiuns 
aus dem Nacken säße, das ist aber in der Dunkelheit eines 
Novemberabends nicht immer zuträglich. Ein Wagen zerschellt 
gar zu leicht und dann gibt es blaue Augen, oder geschwollene 
Nasen, die noch lange an den Martinimarkt und seine Freuden 
erinnern. 
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s regnet. Seit drei Wochen rieselt fast täglich das himmlische 
Naß herab, und wenn es nicht rieselt, dann stäubt eiu feiuer 

nasser Nebel, der beinahe noch ekelhafter ist, als der Regen, denn 
er dringt schließlich doch durch die dickeste und älteste Arbeits­
joppe, tröpfelt vou der Mütze und sickert hinter den hochge-, 
schlagenen Kragen. Es ist ein Wetter zum Gotterbarmen. Der 
Baron geht sorgenvoll einher und Verwalter Drauding ist un­
genießbar. Er stampft in Schmierstiefeln über den Hof und 
taucht bald hier vald dort auf, wie der leibhaftige Satan, sagen 
die Leute, die irgendwo unter Dach mit irgendwelchen Arbeiten 
beschäftigt werden müssen, die man eigentlich im Winter erledigen 
kann. Aber Arbeit muß geschafft werden, denn das wäre schön, 
wenn die Leute vielleicht zu Hause herumliegen würden, nur 
weil eS regnet. Das gibt es in Mefchwalden nicht! Auf einem 
Gutshose hört die Arbeit nie auf, die Sache ist nur die, daß 
man eigentlich anderes zu tun hätte, als Stricke zu drehen, Holz-
reparatnren zu machen und zu dreschen, — der Stoppelpflug 
ist noch nicht ganz erledigt worden, auf einer großen Wiese 
müssen die Hümpel abgestocheu und die Striffeln gehauen werden, 
aber das geht nuu nicht, denn wenn man auch die Leute ohne 
weiteres natürlich zu den Arbeiten hinansschicken könnte, so würde 
docb nichts rechtes dabei zustande kommeu, sie würden wie die 
nassen Hühuer beieinander stehen oder sich am Feuerchen wärmen. 
Man kennt das doch uud schließlich ist man doch ein Mensch und 
sieht es ein, daß die Kerle nicht den ganzen Tag bei strömendem 
Regen unter sreiem Himmel arbeiten könneil. Ja, wenn es ein 
Tag wäre oder zwei, oder meinetwegen drei, aber nun pladdert 
es schou, hol' mich der Teufel, gauze drei Wochen. 

Ein Trost ist es, daß gestern der Pündeljnde, der Meischke, 
erzählt hatte, in Nppeneeken stehe beinahe noch aller Roggen 
auf dem Felde, die Gubbeu solleu bereits grüne Köpfe bekommen 
haben. Na, dem UPPeneekeschen geschah das schon recht, warum 
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hatte er einen ausländischen Verwalter angestellt, der sich Herr 
Jnspekror titulieren läßt, Reithosen und waschlederne Handschuhe 
trägt, aber in bezug auf Verstand doch etwas zu kurz gekommen ist 

Solch ein Regen zur Unzeit ist eine wahre Strafe Gottes. 
Ueberall gibt es Pfützen und Dreck, unzufriedene Gesichter und 
an allen Ecken und Enden krächzt und hüstelt es, wie in einem 
Hospital. Da kommt die Herde von der Weide, viel ist da nicht 
mehr zu holen, aber das Vieh hat doch wenigstens seine Motion: 
der Stier Pedro ist patschnaß und läßt die Nase hängen und 
von den Kühen steigt Dampf auf. Die Hütermädchen haben sich 
in Tücher gehüllt, sie tragen als Regenschutz einen zweiten Kleider­
rock über Kops und Rücken, dafür sind aber die Füße und die 
mehr oder weniger kraftvollen Waden naß, patschnaß, lieber den 
Hof mahlen die Gefährte im Dreck, und die Kerle schauen ebenso 
mißmutig drein, wie die Gäule. 

Von den Scheunendächern trieft es und aus den Dachrinnen 

rieselt das Wasser und überschwemmt die darunter gestellten Bot­
tiche. Auf den triefenden Linden in den Alleen hocken die Krähen 
zu grauschwarzen Klumpen geballt und lugen schief herab, anch 
ihnen hängt der Regen zum Halse heraus. 

Gestern war Drauding über die Winterfelder gegangen, da 
hatte er auch seinen Aerger gehabt, einzelne Wasserfurchen hatten 
sich als verstopft erwiesen und es hatten sich auf den Feldern 
Lachen gebildet; na, er hatte Waggar Stabulit dafür nicht schlecht 
auf die Koddern gegeben! Hol's der Henker, man kann doch 
schließlich nicht überall dabei sein und alles allein machen. Es 
ist, um Schwimmhäute zwischen den Fingern zu bekommen? 
Dwatsches Wetter! 

Verwalter Drauding hämmert am Barometer herum, aber 
der zeigt noch immer fallende Tendenz. Er nimmt einen großen 
Bitterschnaps, krächzt und schaut auf den Hof hinaus; da watet 
Mamsell Grundberg hochgeschürzt in Wasserstiefeln zum Pfahlland. 
Verwalter Drauding wirft einen Blick auf die stattlichen Waden 
ver stattlichen Mamsell und wendet sich ab, — nein, er ist nicht 
für das Füllige. Er uimmt noch einen Bitterschnaps und ist draus 
und dran ein Buch vorzunehmen; er denkt eben darüber nach, 
ob es das Vieharzneibuch sein soll, oder der alte Band Garten­
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laube, an dem er nun schon seit fünf Jahren zehrt, ohne daß 
er bis zur .Hälfte des Jahrgangs gekommen wäre: schließlich 
nimmt er nach einigem Nachsinnen von allen literärischen An­
wandlungen Abstand, kriecht iu seiue warmen Hausschuhe und legt 
sich aufs Ohr. 

Als er erwacht, schaut er zum Feuster hinaus uud wird 
mit einem Ruck munter, — der Wind hat sich gedreht, er bläst 
nun aus der trockenen Ecke und man sieht zwischen dem Gezweig 
der Alleelinden bereits ein Stückchen blauen Himmel, so groß, 
wie ein Taschentuch. Mit einem Satz ist Drauding am Baro­
meter, er hämmert an ihm herum, doch will der Zeiger nicht 
wanken noch weichen, er steht fest. Aber Drauding Pfeift auf 
deu Barometer, er befragt ihn in schwierigen Fällen doch nur 
sozusagen aus rein theoretischem Interesse, weil er nun einmal 
in der Stube hängt, maßgebend ist schließlich doch nur Himmels­
kahn, Windrichtung und andere empirische Anzeichen, und die 
scheinen sich nun gut und erfreulich zu gestalten. Da bricht auch 
schou aus den Wolken ein schüchterner Strahl der fahlen Herbst-
sonne und gießt sein mildes Licht über die Pfützen im Hofe, in 
denen die Enten ein lautes und unbekümmertes Wesen treiben. 

Verwalter Drauding beginnt die Welt wieder in rosigerem 
Lichte zu sehen: er holt seine Schmierstiefel von der Ofenbank 
und betrachtet sie sinnend, — sie sind naß: er holt ein anderes 
Paar aus der Kammer und zieht sie an: kaum ist er damit fertig, 
da klopfr es an der Tür und Diener Andreres erscheint ernst 
und würdig und teilt mit, daß der Herr den Verwalter zu 
sprechen wünsche. Drauding nickt und macht eine Kopfbewegnng 
zn dem Schränkchen, in welchem der Bitterschnaps aufbewahrt 
wird? Audrens versteht. Obwohl er nur selten einen Schnaps 
genehmigt, so refüsiert er nie eine Einladuug des Verwalters 
Im Laufe der Jahre hat sich iu dieser Beziehung eine Zeichen-» 
spräche zwischen beiden entwickelt. Verwalter Draudiug wiukt 
mit dem Kopf zum Schränkchen, Diener Andrens nickt, geht ernst 
uud würdig an das Gelaß, öffnet es, man hört ein kleines 
Glucksen uud gleich darauf krächzt der alte Diener und wischt 
sich mit seinem blauen Taschentuch den Mund. Tann holt er ein 
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paar Kaffeebohnen aus der Westentasche und kaut an ihnen herum, 
von wegen des Geruchs. 

Dann gehen beide gemessenen Schrittes über den Hof; Drau­
ding lugt schies zum Himmel hinauf und nickt befriedigt, -  die 
Wolken beginnen sich ordnungsgemäß zu lagern, nun kann es 
nicht mehr fehlen. Da tanzen ja sogar im Scheine der unter­
gehenden Sonne die Mücken vor dem Fahrstalle und der Wind 
versteift. 

In bester Laune betritt Drauding das Schreibzimmer des 
Barons, der in Wadmaljoppe und hohen Stiefeln vor dem Ofen 
sitzt, während Diana zu seinen Füßen kauert und in die Flamme 
starrt. 

-  Tag, Drauding, ein Sauwetter! Sagen Sie, was fangen 
wir nun eigentlich an, es scheint ja, daß die Pladderei gar nicht 
aufhören will! 

Aber Drauding weiß Besseres, er rückt sofort mit seiner 
Weisheit und seinen Beobachtungen heraus und nun erheitert 
sich auch das Gesicht des Barons. 

— Dann können wir ja nun mit dem Stoppelpflug fort­
fahren. — meint er, aber Drauding wirft ein, daß der Boden 
erst abtrocknen müsse, nach drei, vier Tagen werde man es riskieren 
können, vorläufig müsse man die verhümpelte Wiese in Angriff 
nehmen, das ließe sich sehr gut machen. 

Man ist sich rasch einig und dann meint der Baron, daß 
es nun vielleicht an der Zeit wäre, im großen Walde den Dachsbau 
zu revidieren, die Bestien müssen jetzt doch speckfett sein nnd 
sich bald zum Winterschlaf einrichten. Drauding ist sofort Feuer 
und Flamme; er übernimmt es, den Förster zu benachrichtigen und 
alles Erforderliche zu veranlassen. 

Am nächsten Morgen strahlt die Herbstsonne warm vom 
Himmel und macht ein Gesicht, als ob sie die ganze Zeit über 
geleuchtet hätte. Die Pfützen auf dem Hofe sind erheblich kleiner 
geworden, trotzdem bieten sie den Enten noch immer einen ge» 
wissen Spielraum: sie toben in den trüben Fluten, rauchen, 
schnattern gewaltig in den Tag hinein, und dann schlagen sie 
plötzlich mächtig mit den Flügeln und spritzen das Wasser weit 
um sich; stirnrunzelnd sieht Drauding diesem Spiel zu, denn wenn 
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Enten baden, dann gibt es Regen und davon hat man doch 
wahrlich genug gehabt. Aber die Sonne lacht und die Windfahne 
auf der Kleete weist noch immer aus der trockenen Ecke. Drau­
ding scheucht mit der Reitpeitsche das blöde Entenvolk davon uud 
stampft zum Fahrstall. Sein Schweißsnchs wird gesattelt. An 
der Anfahrt wartet die zweifpännige Liniendroschke, um das 
Rondel karrt langsam die Reitdroschke des Försters Claus, der 
das grüne Hütchen keck aus ein Ohr gerückt hat und das rote 
Kartoffelnäschen verwegen in die Luft reckt. 

Oberbuschwächter Lihzit ist mit den Hunden, vier Kerlen 
und den erforderlichen Spaten bereits vor einer Stunde abge­
fahren. Mit dem Glockenschlage öffnet Andrens die Flügeltür 
uud hilft dem Baron uud der Baronin auf die Reitdroschke, er 
knöpft sorgfältig das Spritzleder zu und dann geht es in scharfem 
Trabe zum Tore hinaus. 

Fräulein Arabella, die sonst immer beim Dachsgraben dabei 
ist, fehlt diesmal, denn im Gebiete herrscht noch immer die 
Bräune und da hat denn Fräulein Arabella alle Hände voll 
zu tun, um die kranken Hälse der Kinder mit dem Alaunstift 
zu behandeln. Der säuerliche Geschmack des Alauus hat ihr bereits 
den Beinamen des „saueren Fräuleins" eingetragen. 

Nach einer Werst schwenkt der Schweitzfuchs des Verwalters 
nach rechts ab, er will mal einen Blick auf die Wiese, wo die 
Hümpel abgestochen werden, werfen, man darf doch die Kerle 
keinen Augenblick aus dem Auge lassen. Aber es ist alles in 
Ordnung, zwölf Mann schanzen, daß es eine Lust ist zuzuschauen. 
Befriedigt wirft Drauding seinen Schweiß'uchs herum und galop­
piert über den festen Waldweg, bald hat er die beiden Fahrzeuge 
eingeholt, die nun in den Hochwald hineinrollen. 

Die Federn der Wagen singen und kliugen über die Wurzel­
knoten: man muß laugsam fahren. Förster Clans berichtet, daß 
im Bau miudesteus vier ausgewachsene Dachse stecken müssen, daß 
er alle Röhren bis auf zwei habe verstopfen lassen und daß man 
hoffen 'dürfe, ein gutes Resultat zu erzielen. 

Von den mächtigen Fichten, an deren Zweigen gewaltige 
MooSbärte hängen, fallen einzelne Tropfen herab: kleine Rinn­
sale eilen gurgelnd am Fahrwege entlang: die Pferde schreiten 
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vorsichtig über die Pfützen hinweg und richten prustend die Ohren 

steif, als ein Rehbock über den Weg setzt und krachend durch die 
jungen Stangen bricht. 

Ueber einer Blöße kreist langsam und majestätisch ein Milan: 
im Unterholze lockt leidenschaftlich ein Haselhahn; mit schrillem 
Schrei sahren aus einer Fichtenkuschel zänkische Eichelhäher und 
verschwinden im Hochwalde. 

Dann ist man am Bau. Mau hält in einiger Entfernung, 
der Kutscher betreut die Pferde; er tut es, weil es feine Pflicht 
ist, denn er täte gern mit. Das geht aber nicht, und da es nicht 
geht, so fügt er sich in das Unvermeidliche, deckt die Pferve 
zu, hängt Heubündel an die Deichsel und steckt sich eine Pfeife an. 

Währenddessen ist Förster Claus sehr geschäftig. Er flüstert 
mit Oberbuschwächter Lihzit, der den Herrschaften die Hand ge­
küßt hat, revidiert sämtliche Röhren und wirft mit waidmännischen 
Ausdrücken um sich. Verwalter Drauding denkt an den Talg 
der Dachse, der ein herrliches Material sür Stiefelschmiere abgibt. 
Freilich hat auch er Passion, aber auf dem Untergrunde jeder 
seiner Passionen lagert eine praktische Erwägung. 

Und nun rückt Förster Claus an seinem Hütchen und fragt, 
ob man die Huude einfahren lassen soll. Lihzit und seine Ge-
Hilfen halten die kleinen und schneidigen Kerlchen, die sich wie 
unsinnig gebärden; sie wissen, um was es sich handelt, sie kennen 
sich alle in diesem Bau aus und haben in ihm so manchen 
ehrenvollen Strauß bestanden; der alte Pitt hat hier ein Auge 
eingebüßt und sein Behang ist von unzähligen Kämpfen zerfetzt 
worden, wie eine alte Regimentsfahne. Pitt soll seinem Range 
gemäß zuerst einsahren und wenn er Standlaut geben wird, 
dann soll ihm eine jüngere Kraft zu Hilfe geschickt werden; zwei 
Hunde bleiben in Reserve. 

Vor Kampfeslust laut quiekend schlieft Pitt in die stark 
befahrene Hauptröhre ein, an zwei offenen Röhren nehmen der 
Baron und Drauding Aufstellung, Förster Claus liegt platt am 
Boden und horcht. Man hört tief unten ein mächtiges Rummeln, 
Scharren und Jaulen, — der Dachs hat sich offenbar blitzschnell 
verschanzt und Pitt muß nun zunächst das Hindernis wegräumeu. 
Mau hört ihn unten arbeiten uud dann wütend Hals geben, er 
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liegt also vor dem Dachse. Im selben Augenblick dröhnt ein 
Schuß, der Baron hat aus einen Dachs, der wie ein geölter Blitz 
aus der Röhre gefahren ist, gehalten, und er liegt nun dick 
und fett auf dem Moose. Man hat jedoch keine Zeit sich um 
ihn zu bekümmern, denn nun arbeitet Pitt mit gewaltiger Stimme. 
Man schickt ihm Sneeurs; einer der jungen Hunde fährt ein 
und bald hört man seinen Tenor sich mit dem Baß Pitts ver­
mischen. Dann klagt der Köter laut, offenbar ist er vom Dachs, 
der sich seiner feisten Haut wehrt, geschlagen worden. Nuu heißt 
es graben. Die Leute werfen die Röcke ab, svncken in die Fäuste 
und schlagen nach den Weisungen des Försters ein. Die Schollen 
stiegen. Aus eine starke Wurzel saust eine blanke Axt herab, 
dann wird weitergeschaufelt? die Hunde geben immer wütender 
Hals ünd nun fühlt man den Sand weichen. ,,Sachte, sachte?" 
schreit Förster Claus den Leuten zu, — „schaut, daß ihr die Hunde 
nicht tresst." Noch ein Spatenstich und nun sieht man Pitt und 
Hansel vorliegen, die braven Hunde sind mit Sand bedeckt, sie 
sind atemlos, aber voll wilder Passion. Vorsichtig wird der 
Sand fortgeräumt und nun erscheint Meister Grimmbarts grau-
schwarze feiste Schwarte; er sucht zu retirieren, doch schon hängen 
die Hunde an seiner Kehle; Förster Claus greift mit fester Faust 
oen Dachs an den Kragen und hebt ihn aus, die Hunde haben 
sich in der Schwarte verbissen, Grimmbart läßt wütend sein 
starkes Gebiß anseinanderschlagen, was er packen würde, würde 
er wie Papier zerbeißen, doch dazu kommt er nicht, denn der 
Baron zieht eine Pistole, hält diese hinter Grimmbarrs Ohr 
uud mit kurzem Knall ist er in die ewigen Jagdgründe befördert 
worden. Während Pitt stolz beiseite steht und nch reinigt, ist 
Hansel trotz seiner Verwundungen, er schweißt an Ohren und 
Fang, nicht vom Dachs loszukommen, man muß den Dachs an 
einen Kiefernast hängen, aber auch dann will Hansel nicht klein 
beigeben, er leckt seine Wunden und bellt dazwischen wütend zu 

dem hängenden Dachs hinauf. 
Nun fahren die anderen Hunde ein, kaum sind sie in der 

Röhre, da werden sie auch schon von einem Dachs überrannt, -
wie ein Pfropfen aus der Flasche fliegt er aus der RöHre und 
wird von Drauding gestreckt, gleich darauf erscheint ein zweiter 
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Dachs und verfällt demselben Schicksal. Nun hat man genug. 
Die Leute schaufeln die Grube zu, sie wird gut eingeebnet, und 
dann bekommen sie ihren Schnaps, und man nimmt sich nun 
der Hunde an, die sorgfältig gereinigt werden und sich auf eiuer 
Pferdedecke zusammenrollen. 

Man bespricht die Ereignisse des Grabens. Förster Claus 
wirft wieder mit waidmännifchen Ausdrücken um sich, dann setzt 
er seiu Horn an den Mund und bläst ein bewegliches Stückchen. 
Die Buschwächter beschauen die Dachse, die zu Hause von Lihzit 
abgestreift werden sollen. Die Schwarten wird er auf Bretter 
spannen und Andrens wird sie gerben lassen; das Fett ver­
arbeite! Lihzit zu unvergleichlicher Stiefelschmiere. So ehrlich 
Lihzit auch ist, so wird er doch etwas vou dem Fett einziehen, 
denn seine Schwägerin hat die Auszehrung und bekanntlich ist 
Dachsfett äußerlich und innerlich eines der besten Mittel gegen 
diese Krankheit. Es gibt dagegen noch eins, eine Latwerge aus 

Honig und Menschenfett, aber woher soll man wohl Menschenfett 
bekommen? Früher soll es welches in Riga gegeben haben, da 
zerschneiden bekanntlich die Doktore in den Krankenhäusern die 
Menschen und nehmen heraus, was sie brauchen. Dafür lassen sie 
sich dann das schwere Geld bezahlen. Und das Fleisch des Dachses, 
das ist natürlich wertlos? Ja, das meinen die Deutschen so-
die Buschwächter wissen es anders. Sie haben, ohne daß sie ein 
Wort darüber geredet haben, bereits die Dachse unter sich ver­
teilt. Wer damit umzugehen versteht, weiß, daß Dachsfleifch viel, 
viel delikater schmeckt, als das fetteste Schweinefleisch: die Busch­
wächter wissen das, und sie verstehen es mit Dachssleisch umzu 
gehen, aber sie machen kein Aufhebens davon. Ein ganz Schlauer 
sagt sogar: ,,Da hat sich so 'n Vieh angemästet und doch ist es zu 
nichts nütze, als daß man aus dem Fett ein bißchen Stiesel-
schmiere macht!" Dabei grinst er aber in sich hinein und er 
wittert schon den Dust des herrlichen Bratens, der morgen auf 
seinem Tische stehen wird. 
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(7>er Hofsjunge Mike! Silin will den Leelsknngs sprechen. Er 
steht in der Dienerstube vor dem alten Andrens, tritt von 

einem Fuß auf den andern und knüllt seine Mütze. Andrens 
mustert den Burschen, er ist zufrieden, — fchmnck sieht der Mikel 
aus uud seine Kleidung ist sauber, man kann ihn getrost beim 
Leelsknngs eintreten lassen. Zunächst wird Andrens ihn etwas 
ins Gebet nehmen, denn der Mikel ist sein weitläufiger Ver­
wandter und es kann dem Burschen nichts schaden, wen», man 
ihm einmal tüchtig die Wahrheit 'sagt; arbeiten kann ja der 
Laidak, wie ein Pserd, aber er hat den Kopf voll dummer 
Streiche und ist hinter den Mädchen her, auch verschmäht er es 
nicht, an den Sonntagen im Hofskruge zu hocken und eins 
über den Durst zu trinken, freilich geschieht das nur dauu, wenn 
er etwas erjagt und die Beute dem Judeu verkaust hat; aber 
dann besäusl sich der Mikel auch ordentlich nnd nachher gibt es 
stets eine mordsmäßige Keilerei. Der Mikel stammt nämlich aus 
einem der Waldgesinde, er ist daher, wie alle Leute aus dem 
großen Walde, leidenschaftlicher und erfolgreicher Marder- und 
Fuchsjäger, ein Meister im Stellen von Jltisfallen und im Dachs­
graben. Tagelang gehen die Waldmenschen einem Marder nach, 
bis sie ihn haben, und wenn sie hierbei auch die wichtigsten 
landwirtschaftlichen Arbeiten versäumen müßten: die Jagdleiden­
schaft, der heimlich natürlich auch mit der Paggel gefrönt wird, 
geht ihnen über alles. So sind die Waldmenschen beschaffen, die 
sich mühselig genug durch das Leben schlagen müsseu, denn ihre 
Felder sind klein uud sie müssen einige zwanzig und auch dreißig 
Jahre roden, ehe sie zu Wohlstand gelangen: wenn ein Wald-t 
mensch aber soweit ist, dann muß er aber auch bald in die 
Fichten aus den Sandhügel, während die Söhne die Früchte 
ernten, die die Väter gesät haben. 

Andrens redet dem Mikel ins Gewissen. ^ Also heiraten 
willst du, — sagt der Alte, — das heißt, du mußt heiraten, 
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denn ich weiß wohl, daß du etwas mit der Kathrin vorgehabt 
hast und so lange zu ihr in die Kammer gekrochen bist, bis 
es nun glücklich soweit ist, — halt den Mund, wenn ich mit dir 
rede, — knurrt der Alte, als er sieht, daß Mikel Miene macht, 
dreinzureden, — halt den Mund, Glück hast du noch gehabt, denn 
die Kathrin ist ein gutes und arbeitsames Mädchen und die 
Eltern werden ihr wohl eine Kuh und eine anstündige Aussteuer 
mitgeben. Möglich, daß der Leelskungs dir ein Stück Rodeland 
zuweisen wird, denn er weiß, daß dein Vater ein anständiger 
Mensch ist, aber eins sage ich dir, wenn du nicht das Saufen 
lassen und Mardern und Iltissen nachlaufen wirst, statt hinter 
dem Pfluge herzugehen, dann werde ich den Leelskungs bitten, 
daß er dich an den Kragen packt und dich hinausschmeißt, wie 
einen Pfropfen aus der Flasche. 

Mikel tritt zerknirscht von einem Fuß auf den andern und 
verspricht hoch und teuer, sich zu bessern. Nun begibt sich Andrens 
auf seinen leisen Sohlen in das Arbeitszimmer und meldet dem 
Leelskungs den Mikel Silin, der die Kathrin heiraten und ein 
Stück Rodeland haben will. Der Leelskungs weiß Bescheid, der 
Mikel soll eintreten. 

Der Mikel tritt ein, sein Herz hämmert an die Rippen. Der 
Leelskungs steht vor Mikel Silin sechs Fuß hoch, aber dem Mikel 
scheint es, daß der Leelskungs so hoch ist, wie der Kirchturm 
und der Schnurrbart des Leelskungs ist so lang, wie die Stan­
darte eines Fuchses, und seine Augen leuchten, wie die Lichter 
eines Wolfes. Es ist keine Kleinigkeit, vor dem Leelskungs zu 
stehen, und Mikel wünscht, er wäre weit weg von hier. Aber 
nun ist nichts mehr zu wollen, er tritt auf den Leelskungs zu 
und küßt ihm die Hand, dann tritt er wieder an die Tür zurück 
und knüllt seine Mütze, während der Leelskungs aus seinem 
Meerschaumkopf raucht und mächtige Wolken ausstößt. 

Er mustert lange den Mikel und dieser fühlt, daß die Muste­
rung zu seinem Gunsten ausfällt, er faßt daher Mut und als 
der Leelskungs nach seinem Begehr fragt, da schießt er unverzagt 
los, er meldet, daß er das Hofsmädchen Kathrin heiraten und 
um ein Stück Rodeland im großen Walde gehorsamst bitten möchte. 
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Also heiraten willst du? Wie alt bist dn eigentlich? 

Dreiundzwanzig. 

Da kannst du ruhig noch ein paar Jahre warten und 
dir währenddessen das Saufen abgewöhnen. 

Dem Mikel fällt das Herz in die Hosen, aber er wagt es 
doch, auf den Leelskungs einzureden. 

-  Gnädiger Leelskungs, — sagt er, — mit dem Saufen ist es 

doch nicht so schlimm und ich verspreche, daß ich nicht mehr 
saufen werde, aber warten kann ich nicht mehr, das geht nicht, 
vaS ist so 'ne Sache, ich — ich könnte noch warten, aber diei 
Kathrin - das geht nicht — lassen Sie uns nicht in Schande um­
kommen, hoher Leelskungs, seien Sie gnädig. 

Und der Leelskungs ist gnädig, denn er weiß, was die Glocke 
geschlagen hat, und daß die Kathrin tatsächlich nicht warten kann, 
sondern daß bald Hochzeit gemacht werden muß. Er sinnt vor 
sich hin und stößt wieder große Rauchwolken aus, und dann sagt 
er, daß die Hochzeit stattfinden könne und daß er sie ausrichten 
werde, nicht um seinetwillen, sondern um der Kathrin willen, 
denn die sei ein braves Mädchen, das treu und ehrlich auf dem 
Hofe gearbeitet und eigentlich für einen Tunichtgut, wie der 
Mikel einer ist, viel zu schade sei. Ein Stück Rodeland werde er 
hergeben und, wenn der Mikel sich bewähre nnd in drei Jahren 
so und so viele Lofstellen gerodet und bearbeitet habe, dann 
werde er ihn zum Buschwächter machen, aber das Saufen solle 
er sein lassen und die Kathrin gut behandeln. 

Damit ist Mikel, der dem Leelskungs die Hand küßt, ent­
lassen und er schiebt sich rückwärts zur Tür hinaus. Draußen 
droht Andrens ihm mit dem Finger und ruft ihm warnend zu, 
er möge nun zuschauen, daß er sich in Ehren halte. 

Um dieselbe Zeit sitzt die Mutter der Kathrin, die behäbige 
Sihlo-Wirtin, bei der Mamsell. Sie hat ein Paar feine bunte 
Fingerhandschuhe und ein schönes Handtuch gebracht, denn wenn 
von Hochzeit die Rede ist, Pflegt man nicht mit leeren Händen 
zu kommen. Die Mamsell hat die Gastgeschenke bewundert und 
gelobt und sie dann in die Kommode getan: nun sitzen sie 
scholl vor der vierten Tasse Kaffee und nach langen Vorreden über 
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Kälber, Ferkel, Fasel und Spinnen und Weben sind sie auf 
den eigentlichen Gegenstand des Besuchs gekommen. Es ist gewiß 
unangenehm, daß es mit der Kathrin so gekommen ist, wie sie 
es am letzten Sonntage der Mutter erzählt hat, aber .es ist 
ein Glück, daß das Mädchen so klug gewesen ist, das Malheur 
sofort zu melden und nicht > erst zu warteu, bis daraus eiu 
Eklat wird. Sie hat auch schon den Mikel veranlaßt, sich an 
den Leelskungs zu wenden, und wenn alles gut geht, dann kann 
man in allen Ehren Hochzeit machen, und man wird schon sorgen, 
daß das junge Paar fortkommt, denn der alte Silin, der Vater 
des Mikel, kann etwas hergeben und auch sie haben es ja, Gott 
sei Dank, dazu, um den Kindern auf die Beine zu helfen. Nnd 
was das Sausen anlangt, so wird die Kathrin dem Mikel schon 
auf die Sprünge helfen, denn wenn die Kathrin auch sanft ist, 
so hat sie doch eine feste Hand; sie, die Sihle, ist ja in ihrer 
Jugeno auch die Sanftmut selbst geweseu und doch hat sie ihrem 
Alten, der in seiner Jugend auch kein Heiliger gewesen ist, den 
Schnaps abgewöhnt; heute denkt er weder an Schnaps noch an 
Tabak; er ist ja, Gott sei Dank, Vorbeter bei den Herrnhuteru 
und sie sähe es gar nicht ungern, wenn er an den Sonntagen 
lieber einmal in den Krug ginge, statt ewig geistliche Lieder 
zu plärren, wie ein uugeschmierter Wagen. 

Solche Dinge erzählt Kathrins Mutter und noch vieles andere, 
und die Mamsell hört zu und wirft ein Wörtchen dazwischen. 
Sie verspricht, schon morgen mit der Leelmahte zu reden und 
dann Kathrins Mutter zu benachrichtigen, dann wird diese, wie 
es sich schickt, selbst vor die Leelmahte treten und sie zur Hoch-" 
zeit laden. 

Alle Zeremonien und Besprechungen sind endlich erledigt. 
Das junge Paar ist beim Pastor in der Brautlehre gewesen 
und es hat in Ehren bestanden. Das Aufgebot hat stattgefuuden 
und am nächsten Sonntag findet die Hochzeit statt. Eigentlich 
hat das Brautpaar diese Ehre gar nicht verdient, wie auch Kathrin 
eigentlich gar nicht das Recht gehabt hätte, ihr flachsblondes 
Haupt mit dem Myrtenkranz zu schmücken; da jedoch der alte 
Sihle eine der Stützen des Herrnhuterkreises ist, läßt Frau von 
Walden Gnade vor Recht ergehen, der Pastor, der dann und 
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wann gern ein Exempel zu statuieren liebt, hat klein beigeben 
müssen, denn wenn der Patron und seine Gattin der Trannng 
beiwohnen, dann geht es nicht gut an, daß er der Braut den 
jungfräulichen Kranz verweigert. Immerhin hatte er sich den 
alten Sihle gelangt und ihm verschiedene Standpunkte klarge­
macht. So war denn schließlich alles ins Lot gekommen. Sowohl 
dem Mikel, wie der Kathrin haben nach der Brautlehre drei Tage 
lang die Ohren gebrannt, so hat der alte Pastor sie hergenommen, 
aber dann hat er sie in Frieden ziehen lassen, und nnn sind -die 
Vorbereitungen zur Hochzeit gemacht worden. Vom Zihle-Gesinde 
ist verschiedenes Eß- und Trinkbare auf den .Hof geschafft worden, 
am Sonnabend hat Mutter Sihle die Myrten geplündert, die 
sie bald nach der Geburt der Kathrin gepflanzt hatte. Das Braut­
kleid ist fertig und Schneider Hirfchke hat Mikels Anzug geliefert, 
auch die knarrenden Stiefel stehen blank geputzt auf Mikels Lade. 
Es ist eine feine Hochzeit: nicht weniger als zehn Gefährte ver­
lassen den Hof, um sich zur Kirche zu begeben, und unterwegs 
schließt sich dem Zuge noch die Sippe der Silin und Sihle an, 
so daß über zwanzig Gefährte dahinbransen. Der Leelskuugs 
selbst wird Brautvater und die Leelmahte selbst wird Braut­
mutter sein. Im vordersten zweispännigen Gefährt sitzt das schön-
geschmückte Brautpaar, sie im Schleier uud Myrtenkranz, er 
mu einem Myrtensträußcheu im Kuopfloch uud eiuer weißen 
Atlasschleife an der linken Schulter. Die Mamsell hat die Braul 
frisiert uud ausstaffiert, so daß sie ausschaut, wie ein Bild uud 
Mikel ganz stolz ist. 

Gleich hinter dem Brautpaar folgt der Wagen des Ver­
walters, dessen Schulter gleichfalls eine Schleife ziert, denn er ist 
Führer des Bräutigams. Am Krummholz seines Gespanns flattert 
nicht nur ein gesticktes Handtuch, sondern dort hängen nicht 
weniger als drei Paare wollene Faust- und Fingerhandschuhe. 
Die Brautschwestern sitzen steif und geputzt in ihren Gefährten, 
während die Marschälle mit Atlasschleifen und breiten Handtüchern 
über den Schultern einherfprengen und von Zeit zu Zeit Pistolen 
abschießen. Die Pferde scheuen, die Frauen uud Mädchen kreischen 
und die Männer schmunzeln. Das alles gehört zu einer richtigen 
Hochzeit, freilich wissen die guten Leute nicht, daß sie uralte 
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Bräuche ausüben, denn das Pistolengeknatter erinnert an die 
Zeiten, da man die Bräute raubte und sich die Verfolger vom 
Leibe hielt. Das weiß nur der Verwalter, der darauf hält, daß 
die alten Gebräuche streng eingehalten werden. Er weiß auch, 
daß das furchtbare Jagen und Johlen wiederum nichts anderes 
bedeutet, als die Flucht vor den Verfolgern. 

Dort, bei der Birfe, muß Halt gemacht werden, du muß 
man bei den beiden Eichen einen Trunk tun, denn hier hat 
einmal in katholischen Zeiten eine Kapelle gestanden, von der 
nun auch nicht die geringste Spur nachgeblieben ist, aber Ver­
walter Drauding weiß es und er erzählt davon der Mamsell, 
die würdig im Schmucke ihrer über die Handschuhe gezogenen 
Ringe und der dicken goldenen Kette, die sie über dem Mantel 
trägt, dasitzt und für die Mitteilungen Draudings nur wenig 
Interesse hat. 

Der Schnaps wird getrunken und auch die errötende Braut 
muß ein Schlückchen nehmen, dann geht es in fliegender Fahrt 
weiter, aber plötzlich stockt der Zug, über die Straße ist ein festes 
Seil gezogen, man kann ohne Lösegeld nicht durch. Das Lösegeld 
besteht in Schnaps und einigen Paaren Handschuhe, dann geht 
es weiter. Noch einmal muß Lösegeld gezahlt werden, denn es 
gab nach der Raubehe auch eine Kaufehe, die sich in der Zeremonie 
der Wegsperre widerspiegelt. 

Im deutschen Zimmer des Kirchenkruges bringt man die 
Toilette in Ordnung; Mamsell Grundberg rückt an Schleier nnd 
Kranz der Braut und ordnet den Faltenwurf des Kleides; Mikel 
seufzt vor Aufregung und weiß nicht, was er mit feinen Händen 
anfangen soll; dabei drücken die neuen Stiefel ganz sträflich. Die 
Kathrin hat es besser, sie hat die Hände über Gesangbuch und 
Taschentuch gesaltet. Aber das ist noch gar nicht nötig, denn in 
der Kirche wird noch nicht das Schlußlied gesungen. Man beißt 
in aller Eile etwas auf, nimmt auch ein bescheidenes Schlückchen 
und raucht eiue Pfeife. Dann ist es endlich soweit, — die Kirche 
wird ausgeläutet, aber niemand verläßt sie, denn alle wollen 
die Trauung mitmachen. Man ordnet sich zum Zuge und marschiert 
zur Kirche. In diesem Augenblick braust der Meschwaldensche 
Viererzug heran, die Rapphengste wiehern und schnauben, daß 
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es eine Freude und ein Stolz ist, solche Hochzeit sieht man nicht 
alle Tage. Der Leelskungs und die Leelmahte sind in Festkleidung, 
er im Frack und weißer Binde, sie in hellgrauem Seidenkleide, 
mit einem Federhute auf dem Kopf und weißen Handschuhen an 
den Händen, während die übrigen Hochzeitsgäste wollene Finger­
handschuhe angezogen haben. 

In der Kirche duftet es nach Maien uud Kalmus; der Altar 
ist mit Blumen geschmückt worden, wie sich das bei einer Hono­
ratiorenhochzeit geziemt. Am Frühmorgen des Sonntages waren 
die Sihle- uud die Silinwirtinnen beim Pastor gewesen und haben 
um den Kirchenschlüssel gebeten, damit sie die Kirche schmücken 
können. Bei dieser Gelegenheit haben beide Wirtinnen in der 
Pastoratsküche eine Zibbe Butter und ein ruudliches Ferkelchen, 
sowie einen feisten Hahn abgeliefert. 

Der Pastor hält eine schöne Rede, die älteren Frauen weinen, 
wie das schon so Sitte bei Trauungen ist. Klar und deutlich sagt 
Kathrin ihr „ja", während der Mikel, der doch sonst nicht auf 
den Mund gefallen ist, das „ja" nur leise murmelt. Entweder 
ist er zu sehr ergriffen, oder die Stiefel drücken. 

Nun greift Parochiallehrer und Organist Schwalbe mächtig 
in die Orgel, man hört das Knarren der Balgen und die Kirche 
leert sich. Der Hochzeitszug muß durch ein Spalier Neugieriger, 
die das Paar kritisch mustern, während es sich zum Kirchenkruge 
begibt. Aus dem Rasen vor der Kirche hocken die Weiber und 
Mädchen, sie ziehen sich die Stiefel ab, die man in der Kirche 
angehabt, denn nun geht es auf den Heimweg nnd da hat man 
die Plage nicht mehr nötig. 

Die Hochzeitsgesellschaft tut sich im Kirchenkruge an den 
mitgenommenen Vorräten tüchtig zugute, während die Herrschasr 
bei dem Pastor in der Schärkammer sitzt und sich mit ihm unter--
hält. Man sieht bald den Viererzug abfahren, dann «.reibt Mamsell 
Grundberg zum Aufbruch und in eine Staubwolke gehüllt donnert 
der Hochzeitszug davon. Natürlich wird wieder bei den Eichen 
in der Birse Halt gemacht und dann geht es weiter, was die 
Pferde herzugeben vermögen. 

Hochzeitsmahl und Tanz finden in der Mälzerei statt, die 
sauber gefegt, mit Tannenreisern, Maien uud Wacholderzweigen ge­
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schmückt ist. Die Hossmädchen haben nächtelang an der Herstellung 
der roten, grünen und blauen Papierrosen gearbeitet, die dem 
Festraum ein besonders sestliches Aussehen verleihen. Und was 
die Hauptsache ist, auf den langen Tafeln stehen ganze Berge 
von Karrasch und Weißbrot, große Schüsseln voll Gallert, Pi­
roggen, gebratene Hühner und Enten, Schinken und Eier, sowie 
viele andere gute und appetitliche Dinge; dazwischen Flaschen 
nnd wieder Flaschen, Krüge und Gläser und wieder Krüge uud 
Gläser. Das hat Annin unter der Oberaufsicht der Mamsell 
angerichtet. Im Kessel brodelt die Rindersuppe für sünfzig Per­
sonen, dick uud kräftig, und in einem anderen Kessel brodelt die 
Schweinesuppe, ebenso dick und kräftig und voll fettesten Fleisches, 
und in einem mächtigen Osen schmort ein Schweinebraten von 
grandiosen Nmfängen, umgeben von Bergen von Sauerkohl und 
Aepfeln, und dann gibt es dicken Reis mit fingerdick Zucker und 
Kaneel darauf, und Kompott aus Pflaumen und Birnen, und 
Kaffee fpannweife. 

Auf dem Ehrenplatz sitzt das Brautpaar, rechts von der Braut 
die Mamsell, links vom Bräutigam der Verwalter; neben den 

Ehrengästen nehmen die Eltern des Paares Platz, doch sind die 
Mütter immer wieder auf den Beinen, denn sie müssen anordnen 
und nötigen. Ein Gang nach dem anderen verschwindet, neue 
folgen. Man ißt im Schweiße seines Angesichts und trinkt dazu 
im Schweiße seines Angesichts. Die Mütter tragen Snppe, Weiß­
brot und große Stücke Fleisch aus der Mälzerei und verteilen 
das Essen unter die Zaungäste, die die Nase an die kleinen 
blinden Scheiben des Raumes drücken, obwohl sie nichts zn er­
blicken vermögen, als nur Qualm und Dunst. Beim Essen wird 
nicht viel geredet, dazu hat man keine Zeit. Man ißt langsam 
und gründlich, denn nicht alle Tage ist Hochzeit: heute mutz 
mau schon herhalten. Und man hält her. Die Köpfe röten sich 
und Messer, Löffel und Gabel regen sich nun nicht mehr so ge-> 
schwind. Endlich, nach drei guten Stunden, ist das Mahl beendet, 
man erhebt sich mit einem ,,gesegne es Gott" und vertritt sich 
etwas die klamm gewordenen Beine. Man raucht eine Pfeife und 
geht vor die Mälzerei, um etwas frische Luft zu jappen, denn 
Essen macht heiß. 
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Währenddessen sind die Tische entfernt worden und die Musi­
kanten stimmen in der Ecke ihre Instrumente. In einem Neben-
raume ist ein großer Tisch für die Honoratioren gedeckt. Dort 
sitzt Organist Schwalbe neben dem Verwalter und trinkt Grog, 
während der alte Silin sein Gesicht in eine Holzkanne steckt, denn 
für ihn ist der Gipfel aller Genüsse das MeMwaldensche Stof-^ 
bier. Die Musikanten holen zu einem Marsch als Introduktion 
aus, da winkt der Verwalter ab; er tritt vor das junge Paar 
und winkt Waggar Stabulit heran, dieser ist sofort mit einem 
Tragbrett zur Stelle und nun legt Verwalter Drauding fünf harte 
Silberrubel auf das Tragbrett und dazu drei silberne Teelöffel, 
denn Dranding liebt es nicht, sich lumpen zu lassen: die Mamsell 
greift in die Tiefen ihres schwarzen Seidenkleides und holt ein 
Paar plattierte Eßlöffel heraus; nun legt jeder seine Gabe auf 
das Tragbrett. Neben den Löffeln, die ehrfürchtig bewundert 
werden, häufen sich die harten Rubel; den Vogel schießt aber der 
alte Silin ab; wenn der Vater der Braut, der alte Sihle, langsam 
und sorgfältig zehn Silberrubel Stück für Stück klirrend auf das 
Brett geworfen hatte, so greist nun Silin bedächtig in die Brust­
tasche seines Wantrockes und holt ein in rosa Seidenpapier ge­
wickeltes Päckchen hervor. Während alle Hälse sich recken und die 
Spannung immer höher steigt, wickelt Silin das Päckchen 
umständlich los. Schou will die letzte Hülle fallen, da zieht der 
Alte ein mächtiges blaubaumwollenes Taschentuch hervor, schuäuzt 
sich, steckt das Tnch ein und erst dann entfernt er das letzte 
Stückchen Seidenpapier und legt eine silberne Taschenuhr mir 
langer Kette auf das Tragbrett. Siliu hat alle geschlagen: er 
krächzt befriedigt und als nuu Stabulit mit dem Tragbrett, ge­
folgt von der Sihlewirtin, die den Schatz zum Beginn der Wirt­
schaft vorläufig in Verwahrung nehmen soll, in eine stille Ecke 
tritt, da ist auch Silin wie von ungefähr dabei und 'er zählt 
laut die Rubel und die Löffel, die die Sihlewirtin in einen Sack 
steckt. Die Uhr aber nimmt der alte Silin an sich uud hängt 

sie seinem Sohne um den Hals. 
Nun kann der Tanz angehen. Bald drehen sich die Paare, 

doch das junge Paar macht noch nicht mit, denn zuerst muß der 
Kranz abgesungen uud dann muß die Braut behaubt werden. 
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Endlich ist die Zeit dazu gekommen. Die Brautschwestern uud 
die jungen Mädchen umkreisen die junge Frau und singen das 
Lied vom Jungfernkranz, wobei sie sich an den Händen fassend 
um dje im Mittelpunkte des Kreises stehende Braut bewegen. 
Nun ist es an der Zeit, daß die Braut in Tränen ausbricht und 
auch die Brautschwestern ein Tränlein zerdrücken. Eine der ver-
heirateten Frauen tritt in den Kreis, nimmt der Braut Schleier 
und Kranz ab und setzt ihr die bänderreiche Haube auf, was von 
feiten der Braut mit neuen Tränenströmen begleitet wird. Der 
Kreis löst sich auf und nun ist die Braut richtige Frau. 

Dasselbe Zeremonial wird mit dem Bräutigam vorgenommen; 
die jungen Burschen und Marschälle umkreisen ihn singend und 
setzen ihm eine Schirmmütze auf, womit er in den Kreis der 
Ehemänner aufgenommen worden ist. Die Haube muß nun ein­
getanzt werden, aber das ganze junge Weibervolk ist verschwunden, 

sie haben sich in eine der Kleeten zurückgezogen, wo sie sich um^ 
kleiden, denn die ländliche Etikette verlangt, daß die Mädchen 
sich möglichst zu jedem neuen Tanz, aber doch mindestens sechsmal 
im Laufe des Abends umkleiden, da sieht man doch, was so 'n 
Mädel in der Hochzeitslade hat. 

Man will eben den Haubentanz beginnen, da erscheinen 
Leelskungs und die Leelmahte. Der Leelskungs macht mit der 
jungen Frau eine Runde, während der junge Ehemann die Leel­
mahte zum Tanze führt. Nach dem Tanze nehmen die Herrschaften 
im Nebenraume Platz, wo sie einen Ehrentrunk erhalten und 
auch etwas zu sich nehmen, wobei sie sich mit den alten Wirten 
und Wirtinnen unterhalten. 

Wenn die Herrschaft dem Tanze eine Weile zugeschaut und 
sich unterhalten hat, dann begibt sie sich wieder nach Hause, und 
nun ist es Zeit, die Tafeln zu rüsten und an das Abendessen 
zu gehen. Die Gäste zerstreuen sich auf dem Hofe, während 
der Raum rasch gefegt uud die Diele des Staubes wegen besprengt 
wird, dann bauen sie die Tafeln und Speifen geschwind auf 
und man kann nun wieder ausgiebig schmausen und trinken. Man 
ißt ebenso wie zu Mittag lange und viel; bald werden die Köpfe 
rot und die Stimmen laut. Hin und wieder stimmt man ein 
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Liedchen an und dann öffnet sich plötzlich die Tür und eine Schar 
alter Weiber erscheint, die fragen, ob sich hier nicht ein weißes 
Schäfchen eingefunden habe, es bestehe Verdacht, daß es von einem 
Wolfe geraubt worden sei. 

Man verneint; sagt, daß man von einem weißen Schäfcyen 
nichts wisse, aber die Weiber lassen nicht locker; sie erkennen 
den Wolf in der Person des jungen Ehemannes und der mich 
sich nun loskaufen, sonst droht man ihm das Schäfchen fortzu­
nehmen. Einige große Gläser Schnaps und je ein Paar Hand­
schuhe sind das Lösegeld. Der Schnaps feuert die Weiber zu 
neuen Taten an, — sie beginnen die Anwesenden zu besingen, 
d. h. deren Schwächen in Versen und Lied zn verspotten. Lautes 
Gelächter und wohl auch mancher ärgerliche Blick lohnt die Weiber, 
die sich nicht genieren und allerlei Intimitäten frei von der 
Leber weg besingen. Man hat Mühe sie endlich zum Schweigen 
zu bringen, was nur in der Weise geschehen kann, daß man sie 
in den Nebenraum bittet und ihnen dort auftischt. Die Jugend 
kann nun wieder ungestört tanzen, während die Alten noch lange 
beieinander sitzen, schwatzen, trinken und rauchen; erst mit dem 
Morgengrauen verschwindet einer nach dem anderen und sucht 
sich in einer Kleete oder auf einem Heuboden eine Ruhestatt, 
denn morgen findet das Frühstück statt und da muß man auch 

noch herhalten. 

Im Mai nächsten Jahres besucht der Leelskungs in Begleitung 
des Försters den großen Wald; auf ihrem Ritte kommen sie auch 
zum Rodeland des Mikel Silin. Mitten im Walde finden sie 
auf einer kleinen Lichtung drei aus Kiefernzweigen geflochtene 
Hütten; in einer stehen drei gute Kühe, in der anderen zwei 
Pferde, in der dritten stillt eine junge Mutter ein Kindchen. Mikel 
Silin eilt herbei: er hat die Mütze gezogen und küßt dem Leels­

kungs die Hand. 

— Nun, Mikel, wie geht es dir? 

-  Zwei Losstellen Hafer, eine halbe Lofstelle Kar to f fe ln  und 
ein Stückchen Gartenland sind geschafft worden; eben bin ich daran. 
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Land für den Winterroggen zu roden und wenn der Herbst 
kommt, wird das Wohnhaus gerichtet werden. 

— Recht so, Mikel, — sagt der Leelskungs, -  recht so! 
Und du brauchst nicht- drei. Jahre zu warten, du wirst schon zum 
nächsten Georgi Buschwächter sein. 

Leelskungs und Förster reiten langsam weiter: sie sehen 
Mikel hinter dem Hakenpfluge zwischen den Stubben herumhüpfen: 
seine harten Fäuste halten den Hakenpflug wie mit eisernen 
Klammern. Dort, wo einst Fichten rauschten, grünt Hafer uud 
gedeihen Kartoffeln, es unterliegt keinem Zweifel, der Mikel wird 

es schon schaffen. 
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s stand unabänderlich fest, daß der Baron in der nächsten 
Woche nach Riga zum Landtage fahren mußte. Diese Fahrt 

bildete das Gesprächsthema nicht nur am Familientisch an den 
Abenden, sondern auch im Lause des Tages bei den verschiedenen 
Funktionären des .Hofes, und sogar in der Gemeinde. Der Hofs­
schmied wurde in die Wagenremise zitiert, er mußte den großen 
vierspännigen Reisewagen im Beisein des Kutschers und des 
Dieners Andrens einer genauen Revision unterziehen. Der Schmied 
rüttelte cm den Federn und Rädern, untersuchte Schrauben und 
Muttern, kroch in den Wagen und unter denselben. Man tritzte 
ihn mit dem Hebebaum hoch, ließ die Räder um die Achseu-
schnurren, paßte die Deichsel und die Wagscheitel ein und schließ­
lich konstatierte man, daß der Reisewagen in bester Ordnung 
war, wie das auch gar nicht anders sein konnte, denn er war 
doch nach der letzten Reise und Heimkehr einer peinlichen Unter­
suchung unterzogen worden, und der Schmied hatte sofort alle 
Schrauben, die sich etwa gelockert hatten, angezogen nnd sonst 
nach dem Rechten gesehen, wonach der Wagen mit einer Plane 
bedeckr nnd in seine angestammte Ecke geschoben worden war. 

Nach der Revision standen Schmied, Kutscher uud 'Andrens 
noch ein weniges beisammen und tauschteu ihre Ansichreu über 
die Wegverhältnisse aus: dann klapperte der Schmied auf seinen 
Holzpantoffeln zum Tore hinaus, und uuu kam der Sattler an 
die Reihe, der die Polsterung des Wageus, die Taschen an den 
Türen und das Lederzeug untersuchte und die Bündel Wermut 
uud Porsch entfernte, die das Polster vor Motten zu schützen 
hatten. Schließlich machten sich die Stalljungen über den Wagen 
her uud bearbeiteten ihn mit Rutenbündeln, Putzlappen und 
Ledersett so lange, bis das letzte Körnchen Staub aus dem Polster 
Vertrieben war und Lackierung und Verdeck spiegelblank waren. 
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Der Kutscher schüttete von nun bis zur Abfahrt den Pferden 
die doppelte Haferration in den Trog, ließ den Beschlag prüfen 
und verstaute den Haserbedarf für den Aufenthalt in der Stadt 
in Säcken, während Heu und Klee zu Grihsden gedreht wurden. 
Drei Tage vor der Abreise des Barons ging eine zweispännige 
Fuhre mit Heu und Hafer und dem Gepäck des Barons nach Riga 
ab, während genau zwölf Stunden vor der Abfahrt vier Relais­
pferde mit dem ältesten Stalljungen zum Grikekrug an der Chaussee 
abgefertigt wurden, wo man nach alter Tradition die Pferde 
wechselte uud dann die Fahrt ohne Aufenthalt fortsetzen konnte. 

Alles das war bereits geschehen. Verwalter Drauding hatte 
sich bei seinem Schwiegervater, Wassermüller Normann, der kürz­
lich in Riga gewesen war, nach den Wegverhältnissen erkundigt 
und erstattete Bericht. Die Landstraße war natürlich, wie immer, 
in miserablem Zustande. Wo sie durch Sand ging, da versanken 
die Räder bis an die Achsen, und an niedrigen Stellen standen 
wie immer, gewaltige Pfützen, die ihren trüben Mantel über Löcher 
und Steine deckten, an denen so manches Gefährt gestrandet. 

Verwalter Drauding meinte, man müsse einmal mit dem 
Marschkommissär, der die Landstraße zu beaufsichtigen hat, ein 
verheiratetes Wort reden, doch wußte er ebenso gut, wie der Baron, 
daß das verheiratete Wort herzlich wenig nützen würde. Der 
Marschkommissär würde erscheinen, seine rotbrämige Mütze in 
den Nacken schieben, im Gemeindehause die Leute anbrüllen, sehr 
viel essen und sehr viel Schnaps trinken, ein paar Schießpferde 
zuschanden jagen, einige ihm in die Quere kommende Pündel-
juden so lange schütteln, bis ein paar Silberrubel heraushängen 
wurdeu, und dann würde alles beim alten bleiben. 

Wichtiger war es, daß der Wassermüller nichts von Uebersällen 
gehört hatte. Es gibt nämlich an der Chaussee einige Stellen, 
an denen es nicht geheuer ist. Es finden dort sozusagen tradi­
tionell Uebersälle statt, die mitunter mit einem Mord enden. 
Daher vermeiden es die Bauern, die mit schweren Fuhren fahren, 
diese Stellen bei Nacht zu passieren, aber auch bei Tage schließen 
sie sich gern zu größeren Karawanen zusammen, denn sicher ist 
sicher, ist es doch vorgekommen, daß Einzelfahrer am hellichten 
Tage ausgeraubt und erschlagen worden sind. 
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Eine Fahrt nach Riga ist demnach nicht nnr eine an sich 
komplizierte Angelegenheit, sondern auch eine ängstliche Sache, 
daher schließen sich die Bauern der einzelnen Gebiete gern zu-
sarnmeu und sie haben, wenn sie die gefährlichen Stellen passieren, 
stets einen ordentlichen Knüttel in Bereitschaft. Trotzdem über­
läuft sie immer ein Schauder, wenn sie am Wegrande ein Kreuz 
sehen, das Kunde von einem tückischen Ueberfall gibt: sie dampfen 
lhren Pferden tüchtig auf, um an solchen unheimlichen Orten 
schnell vorüberzukommen. 

Nun ja, der Baron gehört nicht zu den Aengstlichen, zudem 
hat er in den Wagentaschen geladene Pistolen und für alle 
Fälle befindet sich im Wagen auch ein Stockdegen: man ist also 
gerüstet, und wenn man auch über Pistolen und Stockdegen 
lächelt, so ist es doch ein beruhigendes Gefühl, solche Dinge zur 
Hand zu haben. 

Drauding hat also Bericht erstattet und die Anordnungen 
des Barons für die Zeit seiner Abwesenheit entgegengenommeil. 
In der Brieftasche des Barons ruhen die Briefe, die aus 'der 
Nachbarschaft mit reitenden Boten zur freundlichen Besorgung 
eingetroffen sind; man schreibt, namentlich wichtige Briefe, nur 
dann, wenn man eine sichere Gelegenheit hat, und man erwartet 
die Antwort auf solche Briefe wiederum mit der nächsten sicheren 
Gelegenheit. Zu den Briefen gehören die zahlreichen mehr oder 
weniger umfangreichen Päckchen, die gleichfalls zur freundlichen 
Besorgung aus der Nachbarschaft eingetroffen und von Andrens 
in Pandeln aus Liudeurinde verstaut worden find. Die langen 
Listen der Besorgungen sind wiederholt eingehend besprochen 
worden: sie werden Popoff, Kamarin, Mentzendorff, Schweinfurth, 
Kvnrmel, Grahmann usw. zur Effektuieruug übergebeu werden: 
auf diese Firmen kann man sich verlassen. Kommt es dock vor, daß 
man nötigenfalls bei Mentzendorff sogar eine Gonvernanre be­
stellt: er trifft seine Wahl und man kann zufrieden sein. Die 
Leute in Riga wissen, was man braucht und wie die Qualität 
beschaffen sein muß, steht man doch seit vielleicht fünfzig und oft 
sogar mehr Jahren nicht nur in geschäftlichen, sondern auch in 
freundschaftlichen Beziehungen. Mau kommt in der Müsse, oder 
im Theater zusammeu, macht eine Partie und trinkt ein Glas. 



Am Vorabend der Abreise füllt Andrens den perlengestickien 
Reisetabakbeutel und verpackt die kurze Stambulke; den für die 
Stadt erforderlichen Vorrat an Zigarren wird der Baron bei 
Mentzendorff besorgen. Decken und Plaids befinden sich bereits 
im Wagen. Die Mamsell hat Order, zu fünf Nhr früh mit dem 
Kaffee bereit zu sein; es ist also alles in Ordnung und man 
geht früher zu Bett, denn eine Reise ist immer etwas anstrengend. 

Schlag sechs Uhr morgens donnert der Reifewagen über 
das Steinpflaster der Anfahrt. Andrens und die Mamsell ver­
laden das kleine Gepäck und die umfangreiche Speisepaudel im 
Wagen, der Koffer mit den Kleidern wird hinten aufgeschraubt 
uud daun erscheint im schweren Reisemantel der Baron, geleitet 
von der ganzen Familie. Ein letzter Gruß, Andrens schließt 
den Schlag und während an allen Fenstern Nasen platt gedrückt 
werden und hinter den Ecken neugierige Köpfe hervorlugen, rollt 
der Wagen in gemächlicher Gangart zum Tore hinaus und ver­
schwindet bald in der Allee. Man hört ihn über die Brücke 
poltern, dann sieht man ihn die Anhöhe nehmen und nun ver­
schwindet er im Walde. 

Vorab fährt es sich noch gut über den glatten Weg: die 
Federn singen und die Räder rollen weich über den Kies. Die 
Pferde schnauben in die srische Morgenluft hinein, während die 
Hufe rhythmisch ausschlagen. pvitrsm Louilu, denkt 
lächelnd der Baron, der sich in das nach Wermut und Porsch 
dustende Polster zurückgelehnt hat und sich von den weichen 
("-Federn des Wagens wiegen läßt. Durch Wieseu und Felder 
führt der Weg. Ein Hüterjunge, der am Wegrande seine Herde 
betreut, drückt sich beim Anblick des nahenden Wagens schleuuigst 
in die Büsche, während sein Köter noch lange wütend kläfft. Ent^ 
gegenfahrende Bauern lenken ihre Gefährte respektvoll hart an 
den Grabenrand, ziehen die Mützen und starren dem Wagen lange 
nach: später werden sie zu Hause oder im Kruge erzählen, der 
Meschwaldensche sei vorübergejagt, wie der leibhaftige Gottsei­
beiuns. 

Damit steht es aber nicht gar so arg, denn der Kutscher hat 
Vorschrift, nicht über einen erträglichen Trab hinauszugehen, und 

162 



er ist ein Meister in seinem Fache; er versteht es, eine eiumajl 
eingeschlagene Gangart gleichmäßig einzuhalten. So überwindet 
man die bösen sandigen Stellen, an denen Bauernfnhren sich 
herumouälen, man rumpelt durch Pfützen nnd über eine ver­
dächtige Brücke und dann rollt der Wagen wieder leicht dahin 

Wie alle Landbewohner, so hat auch Baron Walden eigentlich 
wenig Sinn dafür, was der Städter „die Poesie des Landlebens" 
nennt. Wohl hört er die frische Stimme des Hütermädchens, aber 
gleichzeitig sieht er, daß ein paar Kühe des singenden Mädchens 
sich in einem Haferfelde auf verbotenen Wegen befinden. Die 
vielen roten und blauen Blumen in einem Roggenfewe machen 
ihm keine Freude, sondern er denkt, daß der betreffende Kerl 
schlecht gereinigte Saat verwendet hat, und als er sieht, daß 
ein Junge, der in der Frühsonne Fnrchen durch den dampfenden 
Acker zieht, sein Pserd unbarmherzig mit dem Peitschenstiel be­
arbeitet, läßt er halten, ruft den Burschen an den Wagen heran 
und donnert ihn an, daß dem Burschen Sehen und Hören vergeht. 

Dann begegnet man Abramke Schwarz, dem Pündeljuden, 
de;' zweispännig fährt, denn er gehört zu deu Reichen, handelt 
er doch nicht nur mit Manufakturwaren, sondern auch mit Fellen 
uud Häuten, die er aus den Gütern aufkauft. Abramke soll auf 
den Hof fahren, da steht eine Partie Felle bereit. 

— Wie stehen die Preise? 

-  Wie sollen sie stehen? gnädigster Herr Assessor, schlecht 
stehen sie die Preise! 

Und wenn er mit dem Verwalter handeln soll, ist er ein 
geschlagener Mann, denn der Herr Verwalter ist gut für deu 
gnädigsten Herrn Assessor, aber er ist ein kalter Mörder für 
den Abramke Schwarz, der schon gehandelt hat mit dein .Herrn 
Rittmeister uud dem Herrn Landrat. Er wird auf deu Hos 
fahren und die Felle ansehen, er muß sie zunehmen, denn wer 
soll die Felle kaufen, wenn nicht der Abramke, und wenn er 
dabei sollte ganz und gar zustrande gehen. 

Mit Peitscherknall und herrischem Zuruf scheucht der Kutscher 
eine unabsehbar lange Reihe Bauernfuhren beiseite uud wirbelt 
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in einer Staubwolke davon, während die fremden Bauern Ver­
mutungen darüber anstellen, wer dieser Leelskungs wohl gewesen 
sein möge. Sie werden ihre Neugier im Chaussekruge, den man 
in der Ferne sieht, befriedigen können, denn dort erwarteil den 
Reisenden die Relaispferde und die Bauern werden dort einkehren, 
abfüttern und erfahren, wer der Leelskungs ist. 

Auf der Chaussee herrscht regster Verkehr, wenngleich er 
nicht annähernd so stark ist, wie er damals war, als es noch 
keine Eisenbahn von Rußland an die deutsche Grenze gab und 
der ganze Verkehr sich auf dieser Chaussee abspielte. Aus jener 
Zeit stammen die ungeheuer großen Krüge, die man in Abständen 
von ungefähr zehn zu zehn Werst antrifft nnd die an .be­
sonders lebhaften Verkehrspunkten sogar Gruppen von drei und 
mehr Krügen bilden. 

An der deutschen Tür des Kruges wird der Baron vom 
Krüger empfangen und in das deutsche Zimmer geleitet. Man 
muß nämlich wissen, daß ein livländischer Chausseekrug aus drei 
Teilen besteht: dem eigentlichen Krugsgebäude, welches das massive 
Mittelstück der ganzen langgestreckten Anlage bildet, und den 
beiden Stadollen, die sich rechts und links an das Mittelstück 
anschließen. Während der Krug Menschen Unterkunft bietet, finden 
die Pferde und Wagen in den Stadollen, ungeheueren Räumen, 
die mit Raufen und Trögen ausgestattet sind, aber keine Ober­
lage Haben, Unterschlupf. Die Stadoll links vom Kruge ist die 
Bauernstadoll, während die rechte, die sich an das deutsche Ende 
des Kruges anschließt, als die deutsche Stadoll bezeichnet wird 
und denen vorbehalten ist, die zur Herrenschicht gehören und dem­
nach Deutsche sind oder als solche gelten. 

In der Mitte des Kruges liegt die Schankstube oder das 
Busfetzimmer, aus welchem Luken in die Bauernstube und nach 
der anderen Seite in das weit kleinere und auch sauberere deutsche 
Zimmer führen. An das allgemeine deutsche Zimmer schließen 
sich einige Kammern, die mit Betten ausgestattet sind und gelegene 
lich von Reisenden von Rang benutzt werden. 

Der Krüger nimmt dem Baron, den er natürlich kennt, den 
Mantel ab: er berichtet, daß die Relaispferde gut versorgt seien 
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und fragt, ob der gnädige Herr Befehle habe, dann entfernt 
er sich eilends, um das bestellte Teewasser zu besorgen. Klirrend 
und klappernd tritt denn auch ein artiges Mädchen mit schliche 
ternem Gruß in die Kammer und stellt ein Teebrett mit bunt­
geblümten Kannen und einem Glase auf den Tisch, woraus es 
knixend wieder verschwindet. Während der Baron den Tee aus 
seiuem Neeessaire nimmt und ihn in die Kanne schüttet, hat er 
Zeit, sich in der Kammer umzuschauen. Das wesentlichste Aus­
stattungsstück ist das gewaltige, hochgetürmte Bett mit einer Un-i 

zahl von Kissen und einer Decke mit bunter Borte. Neben einem 
blinden Spiegel über der alten, wackeligen Kommode prunken 
in goldenen Rahmen die Bildnisse Kaiser Alexander I. und des 
Generalgouverneurs Fürsten Suworow. Ueber dem Sofa hängt 
das Bildnis des Bischofs Walter neben dem Porträt des General­
superintendenten Fischer, das Fliegen und Tabaksrauch arg zuge­
richtet haben, da das Bild durch kein Glas vor derartigen Ein? 
flüssen geschützt ist. Seit dreißig Jahren weist das Sofa an 
einem Ende eine Vertiefung auf, und seit dreißig Jahren riecht 
es hier nach schalem Bier, kaltem Tabaksrauch und Fusel. Es ist 
das die charakteristische Atmosphäre eines livländischen Kruges, 
in der sonst nichts gedeihen kann, als der dicke Krüger, die noch 
dickere Krügerin und die Blumen auf den Fensterbrettern, die 
üppig wuchern und blüheu. 

Währeud der Barou seiueu Tee trinkt, wird in der deutschen 
Sladoll umgespannt. Die Bauern umsteheu in respektvoller Ent> 
sernung den Reisewagen uud bewuuderu die Pferde. Der eine 
und andere wagt es, eine Frage an den Kutscher zu stellen, der 
sich herabläßt kurz zu antworten, denn er weiß, was er als 
herrschaftlicher Kutscher sich schuldig ist. 

Der Stalljuuge, der mit den Pferden '.lach Mefchwalden zu-
rückgeheu wird, bleibt bei der Equipage nnd der Kutscher begibt 
sich in die deutsche Stube, wo er eiueu Imbiß nimmt und sich 
einen großen Schnaps geben läßt, den der Krüger ihm mit 
einigen begrüßenden Worten durch die Luke reicht. Die Bauern 
sind unterdessen entweder in die Krugstube zurückgekehrt, wo sie 
ihre Zibben hervorholen und esse», oder schwatzen uud rauchen! 
der elne und der andere streckt sich wohl auch auf der Kiepe, dem 
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breiten Sacke, in welchem der Heuvorrat steckt, ans, um ein 
Schläfchen zu halten, während ein Nachbar in der Stadoll auf die 
Fuhren Obacht hat. Das muß man unbedingt, denn an den 
Krügen treibt sich allerlei Volk herum, das alles mitgehen läßt, 
was locker liegt. 

Der Kutscher schaut nach der Uhr: er verschnürt seinen Speise-
beutel, den die Mamsell reich ausgestattet hat, uud verlätzt die 
Stube. Er weiß, daß der Baron bald erscheinen wird, denn der 
Aufenthalt im Grikekruge ist von altersher auf die Minute nor­
miert. Kaum hat er den Bock bestiegen und die Zügel gefaßt, 

'  da erscheint auch der Herr, dem der Krüger voraueilt, um deu 
Schlag aufzureißen und dem Leelskungs in den Wagen zn helfen. 
Eine kleine Drehung des Handgelenks und der Viererzug rollt 
in flottem Tempo durch die Schar schnatternder Gänse, gakelnder 
Hühner und blöd dreinschauender Schafe, die vor dem Kruge 
reichliche Nahrung finden, davon. 

Der Grikekrüger schaut ihm lange nach. Er ist nun sä)on 
seit dreißig Jahreu Chausseekrüger und hat sich den Wind um 
die Nase blasen lassen. Mit dem Verkehr ist es, seit die Eisenbahn 
gebaut worden ist, nicht von weitem her, das, was da noch auf der 
Chaussee herumwimmelt, macht den Kohl nicht fett. Aber der 
Grikekrüger ist ein Mann, den man nicht in den Sack stecken 
kann, er Pfeift auf den ganzen Krugsbetrieb, den er längst an 
den Nagel gehängt hätte, wenn er sich nicht ans Warenhandel 
eingestellt hätte. So geht es, Gott sei Dank, langsam, aber sicher 
vorwärts und man wird bald daran denken müssen, einen Gehilfen 
für die Krügerei anzunehmen, denn es hat wirklich keinen Sinn, 
sich wegen der paar Kopeken hinter der Lette mit ven Banernvack 

herumzuschlagen. 

Früher, ja, da war es eine ganz andere Sache.' Da zogen 
die Obosen aus Rußland nach Tauroggen, oder ans Deutschland 
nach Petersburg und Moskau. Da jagten die Feldjäger wie die 
Besessenen dahin und hohe Herren aller Art passierten die 
Chaussee. Kaiser und Könige hatte der Grikekrüger gesehen: frei­
lich machten die niemals in seinen deutschen Zimmern halt, sondern 
sie hielten sich, während die Pferde umgespannt wurden, in den 
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Räumen der Poststationen auf, und wenn sie bei guter Laune 
waren, dann unterhielten sie sich mit den Posthaltern, die nicht 
wenig stolz darauf waren und nachher Wunderdinge erzählten. 

Dafür schwitzten sie nur allzu ost Koriutheu, denn wenn die 
Kaiser uud Könige gewöhnlich leutselig waren und nur selten 
die Geduld verloren, so waren die Feldjäger nm so anspruchs­
voller und die hohen Generäle und audereu voruehmeu Herren 
aus Petersburg schimpften immer über zu langsames Fahren, 
über uubegueme Wagen uud weiß Gott worüber uoch. Sie fegteu 
ohne jede Rücksicht auf andere Menschen über die Chaussee, und 
wenn ihnen einmal ein Wagenzug in die Quere kam uud sie 
auch uur ewige Minuten aufgehalten wurden, dann schimpften 
sie nicht nur, sondern sie schlugen auch dreiu. 

Aber auch ein Chausseekrüger erlebt mauches Interessante, 
denn in den Krügen kehren nicht wenige Menschen ein, mit denen 
man ein vernünftiges Wort reden kann. Am lustigsten ist es doch 
immer, wenn die Dorpater Studenten in den großen Postwagen, 
die mit Stroh angefüllt sind, daherjagen und lustige Lieder er­
schallen lassen. Freilich müsseu auch die Studenten in den Post-
sianonen umspannen lassen und sie essen und trinken dort, aber 
sie essen und trinken auch in den Krügen, denn sie haben immer 
Durst nnd Appetit und sind immer lustig und zu Streichen auf­
gelegt. Wenn, die einmal in die deutsche Stube geraten sind, dann 
kommen sie uicht sobald heraus, und wenn sie Heranskommen, 
dann müssen sie selbst weiter kutscheu, denn der Postlnecht ist 
dann gewöhnlich dudeldick betrunken und liegt wie ein Draffsack 
im Wagen nnter dem Bock. 

Ja, es hat Zeiten gegeben auf der Petersburger Chaussee! 
Wenn die Kaiser und Könige, die Prinzessinnen und Groß­
fürstinnen in vergoldeten Karossen oder gewaltigen Wosoks 
thronten, so wurden diese von den Pferden der Bauern gezogen. 
Für die Equipagen uud deu Troß, die Küche nnd die Dienerschaft 
wurden Hunderte Schießpferde zusammeugetriebeu, die oft tage-
lang bei den Poststationen und deu Krügeu herumluugern mußten, 
wofür natürlich keine Kopeke gezahlt wurde, auch dann nicht, wenn 
so und fo viele Bauernpferde znfchanden gejagt wurden. 
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Arrestantenzüge sah man über die Chaussee ziehen und 
Militär. Die Arrestanten, die ihre schwere Ketten schleppen mußten, 
wurden in den Etappenhäusern an der Chaussee untergebracht, 
während das Militär im Freien kampierte. Die Offiziere lagen 
freilich in den Krügen, wie etwa die Garde, als sie in den 
Ungarischen Feldzug ging und viel Geld unter die Leute brachte. 
Damals hatte ein hoher General im Grikekruge Quartier ge­
nommen: er hatte an dem Bruder des Grikekrügers Gefalleu 
gefnnden und gemeint, er werde einen guten Husaren abgeben. 
Das war dem Bruder so in die Glieder gefahren, daß er in 
die Bauernstadoll gegangen war und sich zwei Finger der rechten 
Hand mit dem Beil abgehauen hatte, denn er wollte lieber 
Krüppel sein, als unter die Russen gehen. Was man von des 
Kaisers Dienst hat, kann doch jeder vernünftige Mensch am Sonn­
tage sehen, wenn die alten Soldaten, die Nikolajewskije, mit ihren 
Kreuzen und Medaillen vor der Kirchentür betteln. 

Seitdem die Eisenbahn erbaut worden ist, sind die großen 
Herren von der Chaussee verschwuudeu. Verschwunden sind auch 
die Obosen und die Troikeu, die von Kiew und Gott weiß wo 
herkamen? aber die Bauern und die Studenten sind geblieben. 
Der Glanz der Posthalter ist verblichen, während ein Chausseen 
krüger sich dank dem Warenhandel doch noch immer durchschlagen 
kann, namentlich wenn der Krug, wie der Grike, an der Ein­
mündung zweier Landstraßen in die Chaussee liegt und .sozu-
sageu einen Knotenpunkt bildet. Im Grisekrng geht es immer 
lebhast her: die Stadolle sind Tag und Nacht voll von Fuhren, 
nnd oft stehen sie noch draußen an den Lehnen vor den Fenstern, 
und wenn auch die Rigaschen Warenhändler nuu schon bis hierher 
hinausfahren, um die Bauern abzufangen, so bleibt doch anch 
für den Krüger noch genug nach. 

Früher war das anders gewesen, da hatte der Grikekrüger 
nicht handeln dürfen, denn der Handel war Privileg der Rigaschen 
.Herren, der Kontore, die eifersüchtig darüber wachten, daß die 
durch die Rigische Wettordnung gewährleistete Sicherung der 
bürgerlichen Nahrung nicht verletzt wurde. Die Sicherung der 
bürgerlichen Nahruug bestaud, soweit die Wettordnung sich auf 
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den Warenhandel bezog, darin, daß ein Bauer, der seine Waren, 
wie Flachs, Hanf, Getreide usw., einmal bei einem Rigaschen Kauf­
mann abgesetzt und bei diesem Waren entnommen hatte, diesem 
Kaufmann sozusagen so lange gehörte, als er in den Bücheru dieses 
Kaufmannes, wenn auch nur mit einem Ferding, als Debitor 
verzeichnet war. Es braucht wohl nicht gesagt zu werden, daß 
dafür gesorgt wurde, daß der Bauer beim Kaufmann stets mit 
irgendeinem Pöstchen im Debet zu Buche stand, und diese Art 
von Leibeigenschaft sich gern gefallen ließ, denn wenn er im 
Herbste mit seinem Getreide oder Flachs nach Riga kam, dann 
brauchte er sich nicht den Kops über den Verlans seiner Ware 
zu zerbrecheu und sich nach den bestehenden Preisen zu erkun­
digen, sondern er wurde bereits auf der Chaussee von einem 
der ,,Jungen Männer" seines Kontors abgefangen, der den Namen 
des Kontors auf das Krummholz des Gefährts schrieb, oder ihn 
wohl auch aus den Rücken des Bauern malte, worauf er dann 
seinen Einzug in Riga halten und für nichts weiter zu sorgeu 
hatte. Das Kontor hatte in der Vorstadt seine Einfahrt, wo der 
Bauer seine Fuhre einstellen und selbst nicht nur Unterkunft, 
sondern auch Verpflegung fand. Die Jungen Männer des Kontors 
wogen feine Waren ohne sein Zutun aus und berechneten den 
zu zahlenden Preis, wobei es sich zumeist ereignete, daß das 
Gewicht oder das Maß nicht ganz stimmte, es war in Riga 
immer kleiner, als es zu Hause gewesen war, aber das mußten 
die Herren schließlich besser wissen: man nahm sein Geld in 
Empfang, kaufte in der Bude des Kontors ein, was man brauchte, 
uud ließ sich das Leben in der Einfahrt gefallen, denn dort gab 
es nicht nur gutes Effeu und Stofbier, sondern die Kontore 
spendierten nach glücklichem Geschäftsabschluß auch einen ordent 
lichen Schuaps oder gar einen großen Löffel noll Liquor, der 
deu Atem verschlug, jedoch die Augeu klar machte uud das Herz 
stärkte. 

Uud es geschah wvhl auch, daß am Abeud der Kontorherr 
mit Frau und Töchtern in der Einfahrt erschien, nnd das; es 
dann nicht unr ein Extratraktament gab, sondern auch aufgespielt 
wurde uud das juuge Volk, die Baueru in Pasteln uud die 
Fräulein in Saffianschuhen, sich im Tauze drehten, während die 
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Alten bei Grog, Schwachbier und einer schwarzen starken Zigarre 
saßen und sich über die Unbill der Zeiten unterhielten. 

So kamen beide Teile auf ihre Rechnung: das Kontor wußte, 
mir welcheu Zufuhren es zu rechnen hatte, uud der Bauer brauchte 
nicht um den Verkauf seiner Ware zu bangen, oder in der 
Stadt herumzusuchen, wo er seinen Bedars am besten decken 
konnte Man lebte eben auf Treu und Glauben, und wenn der 
Bauer mitunter den Kopf schabte und meinte, am Gewicht fehlte 
wohl eiu Liespfund oder so herum, dann erklärte der betreffende 
Junge Mann mit erstaunlicher Suade, daß das englische Liespsuud 
größer sei, als das livländische und daß während des Trans-
Ports im Schisse ein Schwund entstehe, den doch nicht das Kontor 
trägen könne, sondern daß diesen der Bauer, dem doch die Ware 
gehöre, auf seine Kappe nehmen müsse. Damit mußte man sich 
zufrieden geben, denn schließlich war es doch Gottes Gabe, die 
man verkaufte, uud das Kontor hatte nicht nur Mann und Pferd 
gut gefüttert, sondern es hatte auch Zigarren und Liquor gegeben, 
und der Koutorherr selbst hatte ihm zum Abschiede ein buntes 
Tuch für die Frau zugesteckt, und das war schließlich mehr wert, 
als ein Liespfund Flachs, oder ein Külmit Leinsaat oder Roggen. 

Wenn somit die Kontore ihren festen Bestaud an Bauern 
hatten, so ereignete es sich doch, daß der eine oder andere Bauer 
von einem Kontor aus dem einen oder anderen Grunde freikam, 
oder überhaupt noch nicht verpflichtet war und eine Art von 
Freiwild darstellte. Da es aber jedem Kontor darauf ankam, eine 

möglichst große Anzahl von Bauern an sich zu fesseln, so wurde 
auf dieses Freiwild Jagd gemacht, zu welchem BeHufe man sich 
der Jungen Männer bediente, die trotz aller im Laufe der Jahr­
hunderte unzählige Male erlassenen und immer wieder über-
tretenen Verbote auf die Landstraßen hinausfuhren und dort 
Bauerufaug betrieben, d. h. Freibauern für ,hr Kontor ver­
pflichteten, indem sie ihnen ihre Ware abkauften und sie in ihre 
Einfahrt dirigierten. 

Hierzu gehörte nicht nur überzeugende Mundfertigkeit, son^ 
dern auch Muskelkraft, denn nur zu oft entspannen sich nm einen 
solchen Bauern, der nullius iss war, Streitigkeiten, die mitunter 
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in solenne Keilereien ausarteten, aus denen der Stärkste als Sieger 
hervorging und triumphierend dem Bauern seine Firma auf 
das Krummholz oder den Rücken malen konnte, wonach dieser 
vor weiteren Nachstellungen gefeit war, denn wenn er nuu von 
einem anderen Jungen Mann gekapert worden wäre, dann wäre 
er dem Wohledlen Weltgericht verfallen, das in diesen Dingen 
leinen Spaß verstand. Zu dieser wehrhafte» Schar gehörte als 
ragendste Gestalt der legendäre Johannfon aus Lemfal, das „Aas 
auf Hauen", der weder Schiller noch Goethe kannte, aber in 
allen Schlichen uud Kniffen des Bauernfanges erfahren war und 
in verwickelten Fällen immer dank seiner ungewöhnlichen Körper­
kraft Macht vor Recht gehen ließ. 

DaS alles hat sich nun geändert; wie so manches andere 
ist auch die Wettordnung von der neuen Zeit hinweggefegt worden, 
und zwar hat kein anderer, als ein Rigascher Bruder, Bürger 
uud Gardist die feste Stütze der bürgerlichen Nahrung zertrüm­
mert, indem er mit geflissentlicher Umgehung aller Gesetze und 
Ordnuugeu so lange nicht nur Bauernsang getrieben, sondern auch 
verpflichtete Bauern von ihren Kontoren abspenstig gemacht und 
sich angeeignet hatte, bis das Wettgericht diesem Unfug ein Ende 
machte uud deu Frevler zu schwerer Strafe verdonnerte^ doch dieser 
gab sich nicht zusriedeu, souderu er setzte seiuem irondierenden 
Wesen die Krone auf, indem er gegen das Urteil des Wettgerichts 
und der höheren Rigaschen Instanzen beim Senat in Petersburg 
Berusung einlegte, wonach denn die ganze Wettordnuug als eiu 
veraltetes und dem Zeitgeiste nicht mehr euifprechmdeS Institut 
ausgehoben uud der Bauernhandel damit freigegeben wurde. 

Noch siehl man die Warenhändler vor den Chaussekrügeu 
ihr lautes uud aufdringliches Wesen treiben, noch gibt es in Riga 
Kontore und Einfahrten, doch ist es nicht mehr das, was früher 
wor. Der Bauer kauu sich uuu uicht mehr auf das Gebot des 
„Jungherru" verlassen, sondern er muß zuschauen, daß er von 
diesen großmäuligen Männern, die an seinen Flachsbündeln her­
umzerren und ihre Düsen in seine Kornsäcke bohren, nicht über­
vorteilt wird. Es gibt nicht mehr sette Kohlsuppe, Schwachbier 
und Schnaps in den Einfahrten, sondern man mutz bar bezahle«, 
was man verzehrt, freilich ist das wenig, denn man nimmt nun 
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nicht nur Heu und Hafer, sondern auch Wegzehrung mit uud 
bezahlt nur das Einstellgeld. 

Der Grikekrüger ist mit der neuen Ordnung der Dinge sehr 

zufrieden, denn nun hat er Gelegenheit, seine kaufmännische Be­
gabung zur Geltung zu bringen. Er kauft Flachs, Leinsaat, Ge­
treide und andere Produkte von deu Bauern auf und verkauft 
sie au eine große Rigasche Firma, mit der er in Verbindung 
steht. Die Warenhändler, die mit klingenden Schellen über die 
Chaussee fahren und mit den Bauern handeln, imponieren ihm 
nur insofern, als sie nicht knausern und die Rubel rollen lassen. 
Das tut nun der Grikekrüger nicht, sondern er hält die Pstaken 
zusammen; er hat sich vorgenommen, daß sein heranwachsender 
Sohn einst in Riga sein eigenes Kontor haben und dort das 
zur Blüte bringen soll, wozu er den Grund legt. Der Junge wird 
es machen, er hat den Grips dazu. Deutsch redet er wie eiu 
Grützkessel und alles, was zum Geschäft nötig ist, hat er wenigsten? 
in den Grundzügen abgeguckt. Wie geschickt versteht er es, eiu 
Klümpchen Wachs am Bessemer zu befestige» und auf diese Weise 
bei jedem Bund Flachs ein gutes Pfund zu vorteilen. Ju deu 
Sorten kennt er sich auch aus, keiner kann ihm einen Bund 
Hofsdreiband etwa für Extrapuik anschmieren, das gibt es bei 
Grikekrügers Ernst nicht, der kennt sich in diesen Dingen aus 
uud er wird noch tüchtiger werden, wenn er erst die Lehrzeit 
im Rigaschen Kontor hinter sich haben wird. Die alten Rigaschen 
Kontore gehen langsam, aber sicher zugrunde, an ihre Stelle 
treten neue, warum soll Grikekrüger auf feiue alteu Tage nicht 
auch Kontorherr werden? Warum soll Grikekrügers Sohu nicht 
auch einmal mit vier Hengsten fahren, wie der Meschwaldensche 
Leelskungs? 

Der Meschwaldensche hat es freilich nicht nötig weg.m Ver­
kaufs der Produkte seines Gutes sich au die Leute zu wenden, 
welche die Chaussee bevölkern, denn er hat Verbindungen zu 
Firmen, die zum Teil bereits aus deu Zeiteu seines Großvaters, 
des Landrats, stammen. Während seiner Anwesenheit in Riga 
wird er wegen Verkaufs einer größeren Partie Roggen ver 
handeln, die Proben hat er mit, doch zunächst muß er sich für 
die Dauer des Landtages im Hotel Petersburg installieren, was 
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freilich keine weiteren Umstände macht, denn die beiden Zimmer, 
die er einzunehmen pflegt, sind gut gelüftet und durchwärmt 
worden. Die Leute im Hotel wissen, was der Herr Baron braucht? 
das Stubenmädchen Malchen lächelt freundlich unter der blüten­
weißen Haube hervor und Diener Georg teilt mit vertraulichem 
Respekt mit, daß man über einen ganz ausgezeichneten Pontae 
und einen tadellosen Madeira Extra Dry verfüge. Zu Abend 
werde es Bratlachs mit Gurkensalat, Rehkeule und Kuchcu vou 
Caviezel geben. Der Strandhöffche Baron, der Feldbergsche Herr 
und der Assernsche Graf seien auch schon da und die und die 
Herren hätten Zimmer bestellt und müßten bald eintreffen. 
Malchen habe den Speisepaudel in die Handkammer gegeben und 
der Koch werde die mitgenommenen Vorräte zum Frühstück ser­
vieren. Der Kutscher des Herrn Barons sei dagewesen und habe 
gemeldet, daß er mit den Pferden im „Goldenen Anker" untere 
gekommen sei, und das Gepäck des Herrn Barons werde sofort 
aus dem „Goldenen Anker" gebracht werden. 

Nachdem Diener Georg seinen Bericht beendet, wedelt er 
mit der Serviette und verschwindet. Es klopft; Herr Konzewirsch. 
der Besitzer des Hotels, tritt ein und begrüßt den Baron. 

— Wie geht es, wenn die Frage gestattet ist, der gnädigsten 
Frau Baronin und der werten Familie? Ist der Herr Baron 
mit der Ernte zufrieden? Das Geschäft? 

— Danke für gütige Nachfrage, man kann nicht klagen. 

— Hat der Herr Baron Interesse für einen ungewöhnlich 
milden und ungewöhnlich preiswerten Wagstaff, einen Knaster 
wie Gold? Gut, zu dienen, er wird sich erlauben, für den 
Herrn Baron ein Pfund vorzumerken. Und falls etwas nötig, 
das Haus steht zur Verfügung des Herrn Barons. Gehorsamste 
Empfehlung und augenehmen Aufenthalt während der Landtags-

zeit, Herr Baron! 

Der Baron schaut auf den Schloßplatz hinaus. Mau hört 
aus der katholischen Kirche die Klänge der Orgel und vou der 
Straße dringt das Klirren der Ketten der Arrestanten, die von 
irgendeiner Arbeit in das Gefängnis, in die Zitadelle gebracht 
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werden. Vor der Hauptwache am Schloßplatze schreitet die Schild-
wache auf und ab, und wenn sie beim Nahen eines Generals 
an die Glocke schlägt, dann tritt die Wache ins Gewehr und 
donnert ihr: ,,Sdrawja shelajem waschestwo!" 

Draußen zündet man die Petroleumlaternen an, es wird 
dämmerig: nun ist auch schon Malchen da und zündet die beiden 
Lichte in den hohen Messingleuchtern an. Das Abendessen? Ja, 
natürlich und dann schlafen und morgen früh soll Georg beim 
Ankleiden behülflich sein. 

Georg erscheint und entnimmt einem der Koffer den Frack 
und die dazu gehörige helle Hose mit den dunklen Lampassen, 
Den schmalkrempigen Zylinder stellt er auf den Spiegeltisch und 
dann eilt er hinaus, um Frack und Hose zu bürsten, denn morgen 
früh wird der Landtag eröffnet und Georg hat eine ganze Menge 
von Herren zu betreuen. Zum Abendessen ist es noch zu früh: 
Baron Walden beschließt, einen kleinen Spaziergang durch die 
Stadt zu machen. Riga dehnt sich, es hat die alten Festungs-
manern gesprengt: an der Stelle der Wälle werden nun Anpflan­
zungen angelegt; dort, wo einst die Pfannkuchenbastion stand, wird 
das Fundament zum Theater gelegt. Es herrscht mächtiges Leben: 
trotz der späten Stunde rollen noch die Wagen mit den Abbruchs 
steinen von den Festungswerken, die nun zum Bau des Dünakais 
verwendet werden. Während Baron Walden langsam und sinnend 
durch die Straßen streift, begegnet er dem Assernschen. Der fragt 
ihn, ob er nicht Lust habe, heute abend ins Theater zu kommen, 
es werde ein ganz neues vielversprecheudes Stück gegeben: ,.La 
Demimonde" von Alexandre Dumas. Der Assernsche ist ein Ge­
nießer, er uimmt alles mit, was Riga zu bieten imstande ist 
Der Titel des Stückes ist vielversprechend, also gehen wir? 

Doch der Meschwaldensche winkt ab, er ist müde und hungrig 
Man trennt sich und Walden sucht das Hotel auf. In der Schloßt 
straße glimmen nur ein paar Oellaternen, doch heißt es, daß bald 
Gasbeleuchtung eingeführt werden würde, man baut schon am 
Kanal die nötigen. Gebäude. 

Das Vestibül des Hotels ist hell erleuchtet, der Portier 
zieht die Tressenmütze und hilft dem Baron aus dem Mantel. 
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Ein Junge reißt die Tür zum Speisesaal auf. Die lange Tafel 
schimmert im Glänze des Silbers und Kristalls? auf der Theke 
glitzern vielfarbige Flaschen, reihen sich allerlei appetitliche kleine 
Schüsselchen, duften Orangen, Aepfel und Birnen. An einem Ende 
der Tafel sitzt ein überlanger Herr mit scharfgeschnittenem Ge­
sicht, blitzenden grauen Augen und kurzgeschnittenem graume­
lierten Haar. Unter der mächtigen Hakennase sträubt sich der 
buschige, martialisch aufgezwirbelte Schnauzbart. Hinter dem 
Ztnhl des Herrn steht Kellner Sascha, neben ihm der Koch in 
weißer Schürze und Mütze. Es findet offenbar eine ernste Menn 
beraiung statt. 

Dieser Herr ist Baron Löwen: als er den Meschwaldenschen 
erblickt, springt er erfreut auf, eilt ihm entgegen und begrüßt 
ihn mi< lauter schnarrender Stimme. 

Ich störe bei wichtiger Beratung, — lächelt Baron Walsen. 
Keineswegs, -- schuarrt Löweu, nimm Platz, ich bin 

gleich fertig. 
Also, Jakob, wendet er sich an den Koch, — den 

^>e Hb raten richtig spicken, er darf nicht zu sehr nach Ranch 
schmecken, aber auch nicht ohne Rauch sein. Zum Taimchen 
> >i die Haselhühner vor dem Braten in Speckstreifen wickeln 
und in jedes je zwei Oliven stecken. Das Uebrige steht in Gottes 
Hand, und du, Sascha, sorgst dafür, daß der Rotspon die richtige 
Temperatur hat und der Champagner nicht wieder in hohen 
Gläsern, sondern in flachen Schalen gereicht wird. 

Mit respektvoller Perbeugung ziehen sich Kellner Sascha und 
>ioch Jakob von der Bildfläche zurück. 

Wer uie sein Brot mit Tränen aß, — deklamiert Löwen 
in tragischem Tonfall. Man hat feine Plage, lieber Walsen, 
man will doch wie ein Kulturmensch essen, man ist doch kein 
Feuerländer, man hat doch Aspirationen. 

Walden bestellt seiu Abendessen, doch geschieht das in weniger 
komplizierter Weise, als bei Löwen, dann nehmen die Herren 
einen Schnaps nnd essen dazu Lachs. 

Allmählich füllt sich der Speisesaal. Es kommen die zum 
Landtag eingefahrenen Landfchen, erscheinen einige ältere Rigasche 
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Kaufherren, die in einer Ecke ihren Rotwein trinken, während 
eine Gruppe jüngerer Handlungsbeflissener eine Flasche Genever 
vertilgen. Es wird immer lauter im Speisesaal, denn immer 

mehr Herren finden sich ein. 

Löwen ist in glänzender Laune, denn er hat dieser Tage 
wieder einen Geniestreich vollbracht, an dem Riga nun für eiuige 
Wochen zehren kann. Er hat sämtliche lustigen Pensionärinnen 
eines Etablissements, dessen Name jeder in Riga, natürlich nur 
vom Hörensagen, kennt, zu einer Korsofahrt durch die Stadt 
aufgefordert und diese Fahrt mit einem Gänsemarsch durch den 
Wöhrmannschen Park abgeschlossen. 

Löwen hat dieserhalb eine Auseinandersetzung mit dem 
Polizeimeister gehabt und dieser hat dem Generalgonverneur 
Fürsten Suworow Meldung gemacht, doch hat der Fürst nur 
gelacht und gemeint, man solle den Löwen ungeschoren lassen, 
es sei doch gar nicht so übel, daß er die Mädel einmal an .die 
frische Luft geführt habe. 

Löwen kennt alle Welt. Während er sein kompliziertes Menu 
absolviert, am Rheinwein schnuppert, den Rotspon andächtig 
über die Zunge gleiten läßt und abwechselnd einen Zug aus 
der Havanna und einen kleinen Schluck Champagner nimmt, nickt 
er den Eintretenden nach rechts und links zu. Sascha hat vor 
sein Gedeck einen Strauß dunkelroter Rosen gestellt, mit denen 
Löwen liebäugelt ; Herr Kouzewitsch nimmt mit geneigtem Haupte 

die günstige Kritik über das Menu hin und dann verkündet 
Löwen mit Stentorstimme, daß er nun bereit sei zu süpPen. 

Man rückt zusammen. Flaschenbatterien rücken an. Löwen 
ist der Mittelpunkt der Gesellschaft, er ist unerschöpflich in Witzchen 
und Pratchen: je mehr er trinkt, um so verwegener werden 
seine Erzählungen, um so Heller blitzen seine grauen Augen 
unter den buschigen Brauen. Die älteren Herren ziehen sich 
allmählich auf ihre Zimmer zurück, auch Waldeu, dem der 
Assernsche mitteilt, er habe gut daran getan, nicht in das Theater 
zu kommen, denn ,,Le Demimonde" sei doch reichlich starker Tobak, 
wenngleich er sich nicht mit der ,,Rigaschen Zeitung" einver^ 
standen erklären könne, daß solche Stücke für die Moral geradezu 



gefährlich seien. Im übrigen sei Frau von' Witte als Camelien-
dame wirklich charmant gewesen. Trotzdem sehe er mit Spannung 
dem Austreten der sehr vielversprechenden Soubrette Fräulein 
Geistinger entgegen. 

Lachend steigen die Herren die Treppe zu ihren Zimmern 
hinauf. 

Im Speisesaal wird die Stimmung immer animierter. Löwen 
sitzt rittlings auf seinem Stuhl und qualmt eine Zigarre nach 
der andern: er trinkt den schweren Rotwein aus einem Kristall­
glase und ißt dazu kleine papierdünne Schnitten Emmentaler. 
Schnarrend erzählt er eine Jagdgeschichte, in der sich nach gutem 
Brauch Wahrheit und Dichtung mischen. Seine Hand, an der 
kostbare Ringe funkeln, fuchtelt durch die Luft? auf seiner bro­
schierten Weste klirren die Verlognes an der schweren Kette. 
Seine langen Beine stecken in eleganten grauen Hosen, die Füße 
in spitzgeschnäbelten Lackstiefeln. Löwen ist der Prototyp eines 
Dandy seiner Zeit, und doch weiß jeder hier im Saale, daß er 
absolut gar nichts besitzt, sondern daß er das ist, was man bei 
nns zulande einen Krippenreiter nennt. 

Vor Jahr und Tag, das ist schon lange her, hatte er nach 
in Deutschland wildverbrachter Studienzeit und ausgedehnten 
Reisen von seinem Vater ein großes Gut uud eiu nicht unbe­
trächtliches Barkapital geerbt. Da hatte Löwen offenes Haus 
gehalten, hatte Hunderte seiner Freunde aus aller Herren Länder 
bei sich zu Gast gehabt, hatte die teuersten und besten Hunde 
und Pferde besessen, und dann war er eines Tages verschwunden. 
Der eine oder der andere war ihm in Paris, London, an der 
Riviera und in Petersburg begegnet. Ueberall verkehrte er in 
den Kreisen der großen und der Lebewelt. Man sab ihn auf 
den Rennplätzen und in den Klubs, in denen hoch gespielt wird: 
man hörte von märchenhaften Liebesaffären uud von einer Reihe 
von Duellen. Dann tauchte er nach Jahren plötzlich wieder in 
Riga aus, das er auf den Kopf stellte und bald den Gerechten 
im Lande ein Greuel wurde. Er fuhr mit dein Pistolencasten 
im Lande umher und verübte die tollsten Streiche. Den Hals brach 
er sich aber, als er einem Militärtopographen, der aus seinem 
Gute Vermessungen anstellte, befahl ,sich sosort aus dem HaferfeZde 
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zu scheren, widrigenfalls er ihn über den Haufen schießen werde. 
Dor Topograph antwortete, er möge das nur versuchen, da knallte 

es schon und der Topograph hatte eine Ladung Hühnerfchrot in 
den Beinen. 

Diese Geschichte ließ sich nicht, wie viele andere, vertusche», 
souderu sie nahm eine sehr fatale Wendung. Löwen kam nur 
dank seinen vorzüglichen Verbindungen in Petersburg um eiue 
schimpfliche Strafe herum und mußte dem Betroffenen ein fo 
hohes Schmerzensgeld zahlen, daß er sein Gut verkaufen mußte, 
um das Geld aufbringen zu können. Den Rest des Kaufschillings 
vertat er in ganz kurzer Zeit, und nun lebt er von Geldern, die 
er aus irgendwelchen verwandtschaftlichen Quellen in bestimmten 
Zeiträumen erhält, die jedoch nur ganz kurze Zeil vorhalten, 
denn Löwen ist nicht imstande und auch nicht gesonnen, von 
seinen sehr kostspieligen Gewohnheiten zu lasseu. Wenn er Geld 
hat, begibt er sich nach Riga, kleidet sich neu ein, speist und trinkt 
mit allem Raffinement und verschwindet dann wieder auf irgend 
einem Landgute, wo er gerade zu Gast ist. Diese Aufenthalte 
in Riga sind mitunter sehr kurz bemessen, mitunter dauern sie 
auch recht lange; das geschieht dann, wenn Löwen mit Glück 
gejeut hat, was nicht gerade selten eintrifft. Dann hat der Kellner 
Sascha, der die Liebhabereien und Gewohnheiten Löwens so gut 
kennt, wie kein anderer, gute Tage, denn wenn die Kasse Löwens 
auch noch so karg bemessen ist, seine Trinkgelder sind stets fürstlich 
bemessen. Jede dieser Rigasahrten wird durch irgendeinen, manch­
mal nicht gerade harmlosen Streich bezeichnet, doch weiß nicht nur 
die Metropole von Löwens Geniestreichen zu erzählen, sondern 
er betätigt sich mitunter auch in den kleineren Zentren des 
Landes, wohin ihn gerade das Schicksal verschlägt. 

Wer kennt nicht die Geschichte, wie Löwen einst zu Neu-
johanui in Mitau im Meurerschen Theater das ganze Parkett 
abkaufte uud mit jüdischen Prachern besetzte, oder wie er in 
Lemsal auf offenem Markte tafelte, während fünf Leiermanner die 
Tischmusik dazu machten und alle Marktweiber mit Schnaps so 
lange traktiert wurden, bis sie allesamt abgefallen waren. Und 
wer kennt nicht die Geschichte, da Löwen während eines Spazier­
ganges am frühen Morgen einem Leichenkarren begegnete, auf 
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dem ein ungestrichener Sarg rumpelte und dem kein Sterbens­
mensch folgte. Löwen winkte dem Kutscher, stellte sich hinter 
den Sarg und forderte nun jeden dem Zuge Begegnenden auf 
zu folgen. Wer das nicht tun mochte, tat es doch, denn wer Löwen 
kannte, wußte, daß Widerspruch schlimme Folgen haben konnte, 
wer ihn nicht kannte, konnte in dem schnarrenden Ton des vor­
nehmen Herrn ein leises Grollen hören, das nichts Gutes verhieß 
So wurde der Sarg irgendeines gottverlassenen Vagabunden mit 
Gepränge zum Kirchhof geleitet und Löwen hielt am offenen 
Grabe eine bewegliche Ansprache über die Vergänglichkeit alles 
Irdischen, wonach es in der nächsten Kneipe ein gewaltiges 
Traktamenl gab, an dem sich auch der Leichenkutscher beteiligen 
durfte. 

Löwen hat seine Jagdgeschichte beendet und ernte: für seine 
meisterhafte Erzählung homerisches Gelächter. 

— Halt, — schnarrt er in den Lärm hinein, — ich vergaß 
zu berichten, daß ich am anderen Morgen ratzekahl gerade in 
meinem Tub stand und mich kalt abrieb, als mein Gastfreund 
mit einer Schuapsflasche und dem Gruße: Morgeustunde hat 
Schnaps im Munde, eintrat.und starr an der Tür stehen blieb. 

— WaS treibst du da, — fragte er, nachdem er sich von 
seinem Staunen erholt hatte. 

— Ich reibe mich kalt ab, wasche mich. 
— Am ganzen Körper? 
— Ja, am ganzen Körper. 

Täglich? 
— Ja. täglich. 

— Pfui, du Schwein, dann bist du ja krank! 
Neues Lachen donnert durch den Saal. Sascha muß neue 

Flaschen bringen: alles deutet darauf hiu, daH eS eine schwere 
Dauersitzung werden wird. 

Wenn Löwen dabei ist, werden die Sitzungen immer schwer, 
das ist allgemein bekannt, wer daher seine unsterbliche Seele 
retten will, macht sich aus dem Staube, doch bleibt noch immer 
eine stattliche Korona nach, die im Banne dieses faszinierenden 
Raufboldes, Trinkers, Spielers, Genüßlings und bestrickenden 
Gesellschafters steht. Löwen ist nicht nur ein beliebter Zech-
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und Spielknmpan, er ist nicht nur ein vortrefflicher Unparteiischer 
und guter Sekundant, sondern auch ein Günstling alter und junger 
Damen; er tanzt vollendet uud seine kleinen Gelegenheitsgedichte 
sind ebenso berühmt, wie sein Klavierspiel. 

Wenn er auf einem der Gutshöfe zu längerem Aufenthalt 
auftaucht, dann begegnen ihm nur frohe Gesichter, und wenn 
er auf einem Gute seine Zelte abbricht, um sie irgendwo anders 
aufzuschlagen, dann sieht man ihn nur uugeru ziehen. Sein 
Reisemantel ist im Lande ebenso bekannt, wie sein in hundert 
Wagen gerüttelter und geschüttelter Pistolenkasten, oder sein großer 
Koffer aus Elefantenleder, den er einst in seinen Glanztagen in 
London gekauft. — So karrt Löwen durch das baltische Land, 

allen zur Freude, sich selber zum Leide. 

Ein Landscher kann auch iu der Stadt nicht lange schlafen, 
man kann sich in seinen Gewohnheiten nicht von heute auf morgen 
umkrempeln. Baron Walden ist schon mit dem Frühesten aus 
den Federn und sitzt, mit Berechnungen beschäftigt, am Tische 
Malchen hat den Tee gebracht und Jakob hat den Frack an den 
Kleiderriegel gehängt. Gleich nach der Landtagseröffnung hat der 
Baron eine Konferenz mit einigen Rigafchen Kaufherren, die 
die Anlage einer großen Tuchfabrik Planen, an der sich auch 
Walden beteiligen will. 

Er hat erkannt, daß in Livland eine neue Zeit anbricht, daß 
Riga im Begriffe ist, sich aus einer Handelsstadt in ein Industrie 
zeutrum zu verwandeln und daß der Uebergang der Bauernschaft 
von der Geldpacht zum Besitz der Pachtstellen viel Geld in die 
Hände der Gutsbesitzer bringt, das nutzbringend angelegt werden 
muß. Sein freies Geld will er zum Teil in dem Ankauf zweier 
Güter für seine Söhne, zum Teil aber in industriellen Unter­
nehmungen anlegen. Die Vorverhandlungen mit den Rigafchen 
Kaufherren sind bereits abgeschlossen worden, in diesen Tagen 
muß die Sache nun perfekt werden. 

Der Baron legt die Papiere zusammen und kleidet sich rasch 
an: er will eiuen Gang durch die Stadt machen, die wie eine 
Schlange ihre alte Haut gesprengt hat und sich nun mächtig zu 
dehnen beginnt. 
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Waiden macht ganz besonders sorgfältige Toilette. Zum Frack 
hat er ein hellgraues Beinkleid angelegt, aus desseu Tasche am 
oberen Rande rechts eine kurze Uhrkette mit einem Bündel Ver­
lognes unter der Weste heraushängt. Um die Vatermörder schlingt 
er in kunstvollem Knoten einen hellen Foulard und aus den 5. 
Capule frisierten Kopf drückt er den hohen, schmalkrempigen 
Zylinder; die spitzen Stiefel sind spiegelblank gewichst. 

Im Vestibül reicht ihm der Schweizer den weiten und langen 
Mantel, den der Baron kurz vor seiner Hochzeit in Berlin hatte 
baueu lassen. Das stattliche Stück zieren zwei übereinanderfallende 
Kragen. 

An der Ausgangstür bücklingt Herr Konzewilfch und ver­
fehlt nicht, sich in passender Weise über das Wetter zu äußern. 

Ja, Riga reckt sich. Gefallen sind die Wälle, die die Stadt 
zur Petersburger Vorstadt abgrenzten. Die Straßen der inneren 
Stadt sind bis zu den Brücken, die über den Kanal führen, ver­
längert worden, und an der Stelle der früheren Wälle werden 
nun Banlevards angelegt; der Baron liest die Benennungen: 
Thronfolgerboulevard, Basteiboulevard und Theaterbonlevard. 

Der Bau des Theaters schreitet rüstig vorwärts. Am Kanal, 
in der Nähe der Bastei, stehen schon die Gebäude der Gasanstalt 
fix uud fertig. An die alte Zeit erinnert nur noch der Platz 
zwischen Weber- und Karlstraße vom Theaterboulevard bis zum 
Kanal, da steht die Flachswage, um die sich Hunderte Fuhreu 
dräugen. An blankgescheuerten Tischen stehen die Wracker, die 
mit einem Dolch in die Bündel hineinfahren, denn es kommt 
vor, daß ein schlauer Bauer einen tüchtigen Stein hineinbündclt: 
rasch, mit drei geschickten Griffen schieben sie die Bündel weiter, 
indem sie den Jungen die Marke zurufen. 

Hinter der Flachswage sieht man den neuen Bahnhof der 
Riga-Dünabnrger Eisenbahn, die Riga mit seinem Hinterlande, 
dem ungeheueren russischen Reiche, verbindet uud das Leben der 
alten Stadt in kurzer Zeit von Grund aus ummodeln muß. Waldeu 
hat gestern abend im Hotel in das Betriebsreglement der Eisen­
bahn Einblick genommen, man wird die Strecke von 204 Werst 
für e Rubel und 12 Kopeken in der ersten Klasse zurücklegeu 
können. 
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Er kehrt zurück in die Stadt und sieht hin und wieder 
ein Schild mit einem lettischen Namen, — die Verordnung über 
die Freizügigkeit und die Gewerbefreiheit wirkt sich aus. Neue 
Kräfte beginnen sich in Livland zu regen und sie werden hoch-
kommen, denn sie sind in harter Schule gestählt und ertüchtigt 
worden. Im Kronsgymnasium sitzen bärtige Letten, die von: 
Pfluge gekommen sind, neben kleinen Buben und sie durcheilen 
die Klassen im Fluge. Ein junges Volk regt die Glieder und 
strebt zum Lichte. Man wird die Ohren steis halten müssen 
in Alt Riga. 

Er wandert durch die Kalkstratze an den Gewölben gegenüber 
dem Waisenhause vorbei, aus denen Juden hervorstürzen und 
vorüberwandelnden Bauern ihre Waren anpreisen: staunend stehen 
diese vor den Herrlichkeiten, bis der Geschäftsinhaber sie mit einem 
kräftigen Ruck in das Gewölbe befördert, wo er ihnen den einen 
oder anderen Schund mit ungeheuerer Suade aufzuschwatzen be­

müht ist. 
Walden zieht die Uhr, es ist an der Zeit ins Hotel zurück 

zukehren und sich für den Landtag anzukleiden. 



as Getreide ist eingescheuert: mit dem .Herbstwinde um die 
Wette singt und dröhnt die Dreschmaschine, klappern die 

Dreschflegel, surrt die Windigungsmafchine. Die Kartoffeln lagern 
geborgen in Kellern und Mieten und im Maststalle setzen die 
Ochsen Fleisch und Fett an. Es ist die Zeit, da der Landmann 
aufatme: und fich zum Winterschlaf vorbereitet. Mai: steht nicht 
mehr um drei oder gar um zwei Uhr auf, sondern verläßt sein 
Lager erst um sechs und weiß dann oft nicht, was zu beginnen. 
Man revidiert Scheunen, Kleeten und Ställe, geht mißmutig über 
die leeren Felder, reitet auf die Beigüter, wo auch uichts los 
ist, und denkt allen Ernstes daran, Nachbarn, die man eine Ewig­
keit nicht gesehen hat, zu besuchen, da schlägt eines schönen Tages 
der Wind um und es wird plötzlich kalt, und dann hat sich übe'i5 
Nacht die Schneedecke etabliert. Wird sie anhalten, oder wird sie 
bald wieder abtauen? Sie hält und da sind auch schon Förster 
Claus und Oberbuschwächter Lihzit da und melden, daß man an 
allen Ecken und Enden Hasenspuren sehe und man nun die erste 
Skranja riskieren könnte. 

Der Baron ist mit Leib und Seele dabei. Während reitende 
Bolen die Nachbarn zur Skrauja einladen, wird das Schicßgerät 
in Ordnung gebracht und werden die Wasserstiefel mit Dachsfett 
ausgiebig gesalbt. Dachsfett hält bekanntlich nicht nur das Leder 
weich und wasserdicht, sondern anch den Fuß warm. Die Hunde 
inl Zwinger werden vom Pikör gegängelt und erhalten besseres 
Futter. Srulke ist gerade zur rechten Zeit mit ein paar Schind­
mähren auf den Hof gekommen, sie werden für zwei Rubel 
Pro Stück angekauft und durch einen Schuß hinters Ohr in eine 
bessere Welt befördert, abgeledert und den Hunden vorgeworfen, 



die sich so mächtig anfressen, daß der Pikör ihnen Motion 
machen muß. 

Man erwartet viele Gäste, denn die Skranja ist die Jagd 
aller Jagden, über die nichts in der Welt gehen kann. Wenn 
der Livländer das Geläut der Meute hört, dann ist das für ihn 
Sphärenmusik, und wenn er achtzig Jahre alt ist, wird es ihm 
doch noch in den Beinen zucken und er wird sich überlegen, ob 
er nicht doch noch mitmachen sollte, so stark elektrisiert die Skranja 
den Livländer, der ja sozusagen mit Wasserstiefeln, Jagdjoppe 
und Doppellauf zur Welt kommt. 

Frühmorgeus rasseln die Gefährte mit den Gästen in den 
Hof: der Pastor hat sogar den Schlitten anspannen lassen, denn 
er kann über die Wiesen zum Hof kommen und da fährt es sich 
bereits ganz gut, während auf der Landstraße nur wenig Schnee 
liegt. Es ist der richtige Spurschnee und das richtige Jagdwetter, 
nicht zu kalt und nicht zu warm und vollständig windstill. 

Man versammelt sich im Speisezimmer; die ^umen sind 
noch nicht sichtbar, denn es ist eben erst sieben Uhr; man nimmt 
ein substantielles Frühstück, genehmigt ein paar Kümmel und 
trinkr heißen Kaffee. Im letzten Augenblick erscheint am Früh­
stückstisch Baron Löwen, der sich verschlafen hat und nun in 
aller Eile frühstücken und die neuesten Witze von seinem letzten 
Aufenthalte in Kurland erzählen muß. Löwen ist seit einer 
Woche Gast in Meschwalden, daher ist er noch nicht dazu gekommen, 
die Nachbarn zu besuchen, zudem fühlt er sich nach einem Auf­
enthalt in Kurland immer etwas marode; vor ein paar Tagen 
hat er dem Mefchwaldenfchen gegenüber geäußert, daß das eigent­
lich ein schlimmes Zeichen sei, so etwas, wie nahendes Alter. 

Walden hatte ihm auf die Schulter geklopft und gelacht: ,,Du 
und alt, das ist doch nicht zusammenzubekommen." 

Heute ist Löweu wieder obenauf. Er steht bolzgerade in 
seinen Wasserstiefeln und läßt den langen Schnurrbart über die 
Schulter wehen. Er möchte gar zu gern ein kleines Jagdge-
schichtchen erzählen, doch Förster Claus drängt zum Aufbruch. 
Auf dem Hofe blafft und quieut die aus fechs Koppeln bestehende 
Meute. Der Förster kippt noch rasch einen Pomeranzen, dann 
streicht er seinen Schnurrbart Zurecht und eilt auf die Freitreppe 
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hinaus. Hell schmettert sein Horn das Signal zum Ausbruch 
in die klare Lust. Während die Meute wütend an den Kop­
peln zerrt uud aufjault, treten die Herren hinaus und schlagen 
den Weg über den Heuschlag zur nahen Birse ein. wo das erste 
Jagen stattfinden soll. Die Zahl der Jäger beträgt neun: sie 
sehen nicht gerade elegant aus, dafür führen sie samt und sonders 
ausgezeichnete Gewehre, es ist in Livland von je Sitte gewesen, 
zur Jagd die ehrwürdigsten Joppen und die verwittertsten Hüte 
und Mützen hervorzuholeu, während die Schießausrüstnng stets 
tadellos seiu muß. 

Förster, Pikör und Buschwächter biegen mit der Meute auf 
deu Heuschlag ab, nur Oberbuschwächter Lihzit bleibt bei den 
Herren, denn er muß sie anstellen. Rasch ist das getan: ein 
Sonnenstrahl bricht durch die Wolken und vergoldet die bereiften 
Birken, die Fichten und Tannen, an denen sich kein Zweiglein 
regt. Ein Eichkätzlein spielt an einem Stamme, ein Specht häm­
mert: irgendwo in der Ferne hört man einen Köter blaffen, 
sonst ist alles totenstill. Der Schnee flimmert im Sonnenschein, 
das ist ärgerlich, denn wenn der Litauer mit der Sonne kommt, 
ist es so 'ne Sache,. — man kriegt dann Korn und Kimme schwer 
zusammen: man wechselt daher seinen Stand und hat nun die 
Sonne halbrechts. Die Zündhütchen sitzen, in den Zylindern ist 
genügend Pulver ,also alles in Ordnung: es kann losgehen. Und 
es geht los. Mit des Basses Grundgewalt eröffnet der alle 
Sagrei die Jagd, dann fällt ein zweiter Rüde grob ein und nun 
wirbelt das Geläut der Meute wie Orgelton uni) Glockenklang 
durch die Stille des Waldes. Zu deu Bässeu und Tenören der 
Rüden gesellen sich die Soprane der Hündinnen, tue hell aufjaulen 
und dann kurz uud scharf blaffen. Ganz nahe fommt die Meute 
heran, dann entfernt sie sich, der Litauer hat einen Haken ge­
schlagen. ,,Halet, halet?" hört man den Förster brüllen: die Meute 
verstummt, aber dann geht es wieder los, der ganze Wald locht 
und dann kracht ein Schuß und noch einer. Zwei Litauer liegen 
vor Löwen. Die Läufe werden abgeschnitten uni) den Hunden 
vorgeworfen, das ist ihr gutes Recht, und dann weiter im Text. 

Die Meute mahlt lange in einer Birse, offenbar handelt es 
sich um einen Weißen, der nicht gern aufs freie Felo hinaus 
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will. er. liebt es, sich in den Striffeln herumzudrücken. Man 
sieht ihn hin und wieder auftauchen und dann wieder verschwinden: 
schvn hat ihn einmal ein Hund am Schlafitt, aber er kommt frei 
und das Jagen geht weiter, bis der Schlaukopf doch hinaus muh 
und sofort vom Pastor umgelegt wird. Im dritten Jagen bringt 
der Mefchwaldenfche einen guten Bock zur Strecke, ein paar Birk­
hähne und Haselhühner werden geschossen. 

Nun kommt eine kleine Pause, man raucht und läßt die 
Flasche kreisen. Löwens Doppellauf wird insbesondere von Paro-
chiallehrer Schwalbe, der leidenschaftlicher Jäger ist, bewuudert. 
Plötzlich hört man das dröhnende Lachen des Kirchspielsrichters, 
man schaut aus und siehe da, die Hunde, die nicht gekovpvlt 
sind, sondern sich im Schnee wälzen, haben sich an den jungen 
Stahlhösschen herangemacht und benutzen wieder einmal seine 
hohen Stiesel als Eckstein. Lihzit fährt mit der Hetzpeitsche zwischen 
die Hunde, der Stahlhössche wird rot und findet die Heiterkeit 
höchst unangebracht, aber schließlich muß er mitlachen. 

Claus mahut wieder zum Ausbruch. Die Naggen stehen 
bereit, man fährt über Stock und Stein in den großen Wald, 
wo mau bald ein halbes Dutzend Hasen streckt? Schwalbe hat sich 
wieder einmal als ganz unvergleichlicher Wurfschütze bewährt, 
beinahe t> mpc> holt er mit seinem nie fehlenden Rohr zwei 
Birkhähne herunter. Dann kommt das letzte Jagen. Die Hunde 
werden angesetzt und nach kurzem Suchen geben sie in einer ganz 
besonderen Weise Hals. Es muß ungewöhnliches Wild im Jagen 
sein. Die Rüden läuten grell und hoch, während die Hündinnen 
fadendünn schrillen, es kann sich also nur um einen Wolf oder 
Luchs handeln. Da Wölfe in der Gegend nur ausnahmsweise 
vorkommen, so kann es nur ein Luchs sein, nnd wenn es ein 
Luchs ist, dann kommt alles darauf an, daß er bald ausbanmt. 
den anderenfalls kann die Jagd bis tief in die Nacht gehen und 
die eigene Grenze verlassen. 

Die Meute wird nicht lockerlassen, doch wann sie nach Hanse 
zurückkehren wird, kann niemand sagen, wohl aber weiß man 
mit ziemlicher Sicherheit, daß die Hunde irgendwo ein Paar Schafe, 
die von den Bauern in das Roggengras getrieben worden sind, 
reißen werden und man dann für den Schaden wird aufkommen 



müssen. Es kann aber auch passieren, daß der eine oder -)er 
andere Hund sich verläuft und verlorengeht. Um allen solchen 
Eventualitäten vorzubeugen, fahren der Förster, Dranding und 
einige Buschwächter über die Schneise und kreisen das Wild ein. 
Man Hot es tatsächlich zurückgescheucht, denn die Jagd, die sich 
zu entfernen schien, nähert sich wieder. Das Geläut der Hunde 
wird deutlicher: Löwen sieht sogar etwas Gelbes blitzschnell durch 
vas Unterholz flitzen, ohne jedoch Gelegenheit zum Abkommen 
zu haben. 

Dann hört man einen Hund klagen, er ist geschlagen worden, 
für einen Augenblick verstummt die Jagd, nun kocht sie mit 

verdoppelter Wut weiter. Da erscheint auch schon der Förster 
und meldet einen mächtigen Luchs. Einem der Hunde hat er 
mit einem Prankenhiebe den ganzen Leib ausgerissen, der Hund 
muß abgeschossen werden. Die Buschwächter sind auf der Schneise 
geblieben, um den Luchs zurückzutreiben, wenn er den Versuch 
machen sollte, aus dem Treiben zu wechseln. Die ganze Jagd­
gesellschaft hat sich um den Meschwaldenschen versammelt. Man 
berät deu Aktionsplan: Wassermüller Normann, der an der furcht­
baren Krankheit des Schießneides leidet, ist beim Gedanken, daß 
jemand anderes, als er den Luchs schießen könnte, ganz gelb 
im Gesicht geworden: sein Schwiegersohn Dranding muß ihn mit 
der Kümmelslasche trösten. 

In fliegender Eile wird beschlossen, daß die Buschwächter 
auf der Schneise bleiben sollen, während die Jäger in Kette, 
langsam vorrücken werden. Man hosst, daß die Hunde den Luchs 
zu Baum treiben werden, dann kann man ihn bequem herunter­
holen. Und nnn geht man dem Geläut uach, das durch den Wald 
donnert. Man stolpert über Fallholz uud Wurzeln uud so maucher 
harzhaste Fluch wird hörbar. Den kräftigsten stößt der Pastor 
aus, der lang hinschlägt, sich aber rasch wieder aufrafft, denn 
nun geben die .Hunde tatsächlich Standlaut. Man steht nach 
einem Dauerlauf auf einer kleinen Waldwiese, deren Mittelpunkt 
eine knorrige Kiefer bildet. Um diese Kiefer führen die Hnnde 
einen verzweifelten Tanz auf. Sie richten sich am Baume auf, 
treten zurück, starren mit blutunterlaufenen Augen in die Hohe 
uud blaffeu heiser und wütend. Während die Jäger mit den 



Krätzern rasch die Schrotladungen aus den Läufen entfernen und 
Rnndkugeln laden, schauen sie scharf in das Gezweig der Kiefer 
und jetzt haben Sie den Luchs, der sich an einen der knorrigen 

Neste gedrückt hat, entdeckt. Seine gelblich schimmernden Lichter 
haben ihn verraten. Der Luchs äugt, ohne ein Glied zn regen, 
nur die Pinsel an seinen Lauschern bewegen sich leise. Wer 
soll den Schuß haben? Der Meschwaldensche trägt ihn dem Kirch-
spielsrichter an, der sich auch nicht lange ziert, er kann es aber 
nicht unterlassen, während er anbackt, den Kopf zu Wassermüller 
Normann zurückzuwenden und außerordentlich höflich zu sagen: 
„Pardon, lieber Normann!" was dieser mit einem schiefen Lächeln 
quittiert. Dann kracht der Schuß: der Kirchspielsrichter hat zwischen 
die funkelnden Lichter gehalten, er ist gut abgekommen. Ein paar 
Sekunden vergehen in gespannter Erwartung, — man sieht, wie 
die Glieder des mächtigen Tieres sich langsam lösen, sieht einige 
dunkle Blutstropfen durch das Gezweig zur Erde fallen, dann lösen 
sich die Pranken und langsam rollt der schwere Körper von Ast 

zu Ast zu Boden. 

Man hat Mühe die Hunde abzuwehren, sie gsbäröen M) 
wie unsinnig. Claus bläst die Jagd ab, und dann scharen sich 
alle um das seltene Wild. Man bewundert die schöne Decke, das 
prächtige Gebiß und die stahlharten scharfen Waffen an den 
Pranken. Dann wird er begossen. Die Flaschen kreisen und die 
Eßvorräte werden ausgepackt. Die Buschwächter haben ein tüch­
tiges Feuer geschichtet, um das man sich gruppiert. Prasselnd 
wirbelt die Lohe aus und wirft phantastische Lichter auf die 
Gesellschaft. Man bespricht die Ereignisse des Tages; man läßl 
den Kirchspielsrichter leben: Löwen hält eine kurze Ansprache 
an den Jagdkönig, dankt ihm im Namen des Landes für die 
Befreiung von einem reißenden Tier und bittet um die Er­
laubnis, eine der Krallen in Gold fassen und dem Kirchspielsrichter 
zum ewigen Andenken an diesen Tag und als Zeichen seiner 
besonderen Wertschätzung überreichen zu dürfen. 

Die Flaschen kreisen, man lacht und schwatzt. Die Buschwächter 
geben natürlich nicht leer aus, sie bekommen ihr Deputat und 
ihre Gesichter strahlen, denn der Kirchspielsrichter hat in der 
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Freude seines Herzens ein Kathariuchen gestiftet, die Lihzit pro 
üttu verteilen muß. 

Nicht weit vom Feuer recken die Hunde ihre müden Glieder. 
Die Buschwächter holen aus ihren Jagdtaschen große Knuste Brot, 
die von den Hunden gierig genommen werden, dabei schielen 
sie leise knurrend auf den Luchs, der an einem Aste der Kiefer 
hängt und das schneeweiße Gebiß bleckt. 

Abbrechen, jetzt, wo man Blut geleckt hat? Nicht um die 
Welt! Der Kirchspielsrichter sagt's und Löwen stimmt ihm bei. 
Also noch eine Mast. Die Hunde werden gelöst und es geht 
wieder los. Wieder setzt das Geläut voll und harmonisch ein 
und entwickelt sich zu brausender Symphonie. Und wieder muß 
es ein größeres Wild sein. 

Man eilt also so rasch die Pasteln tragen wollen dem Geläute 
nach. Man hört die Schützen und Buschwächter durch das Dickicht 
brechen: man stolpert, fällt, rafft sich aus und eilt weiter, bis 
man auf eine kleine Lichtung gelangt, an deren Nand die Hunde 
das Wild gestellt haben. Das Geläut rast uun chaotisch daher: 
ein schriller Wehlaut gellt aus und verstummt; etwas Dunkles 
wirbelt durch die Luft und fällt klatschend zur Erde. Wie eiue 
Schar von Dämonen tanzen die Huude um das uoch unsichtbare 
Wild; man eilt näher uud uun erblickt man den Necken unserer 
Wälder, einen mächtigen Elch, der auf das Gelichter zu seinen 
Füßen aus kleinen bösen Augen herabschaut. Dampf dringt in 
mächtigen Schwadeu aus dem Geäfe, drohend senkt er das ge 
waltige Geweih, das einen der Hunde durch und durch gesorkelt 
hat. Der stahlharte Lauf wehrt die Huude ab, — wehe, wehe, 
weuu eiu Stoß eiueu treffeu sollte, er würde das Schicksal seiues 
Genossen teilen, dessen Blut warm und hell über den weißen 
Schnee rieselt. Schars hebt sich das prachtvolle Profil des Elches 
von dem blauen Himmel ab: der mächtige Kopf, das wunder­
bar ausgelegte Geweih, der charakteristisch modellierte Vorder­
kopf und der gewaltige Widerrist, auf dem sich die langen Mähneir 
haare in Zorn und Wut sträuben. Bewundernd nimmt die Korona 
das herrliche Bild auf, dauu wird iu fliegender Eile beraten, 
wer die Ehre des Schusses habe» soll, — der Meschwald,.nsche 



läßt sie dem Stahlhöfschen zuteil werden, der selbst keine Elche 
in seinem Revier hat. Ein kurzes Sträuben und ein noch kürzeres: 
„Mach doch keine Fisematenteu!" und dann spricht das Rohr, und 
langsam senkt sich der mächtige Kopf, sackt die gewaltige Ge­
stalt in sich zusammen und mit einem dumpf gurgelnden Laut 
entflieht die ritterliche Seele des Königs unserer Wälder. 

Während die letzten Strahlen der Sonne über die Wipfel 
der Kiefern und Tannen huschen und auf den Hochwald sich die 
Dämmerung des frühen Abends herabsenkt, werden die Raggen 
bestiegen und in scharfem Trabe geht es über die Wiesen nach 
Hause. Durch die Dämmerung schimmern die erleuchteten Fenster 
des Speisesaales; auf der Anfahrt steht Andrens; als die Jäger 
das Vestibül betreten, schallt aus dem Musikzimmer die schöne 
Melodie: „Es lebe, was auf Erden stolziert in grüner Tracht..." 
Sofort nimmt der Baß des Kirchspielsrichters die Melodie auf, 
Löwen fällt mit seinem schönen Bariton ein, die anderen brummen 
mit und Claus sekundiert diskret auf dem Horn. Dann eilen alle 
in die Fremdenzimmer, um sich zum Essen zurechtznmacheu. 

Nach einer halben Stunde versammeln sich auf den Ruf des 
Gongs alle im Speisezimmer und man geht an das Essen, dem 
alle Ehre angetan wird. Bei Kaffee und Zigarre erzählt Löwen 
die Geschichte von Parochiallehrer Schwalbe und der Bärenjagd, 
die sich vor drei Jahren ereignet hat. 

Parochiallehrer Schwalbe hatte immer wieder Förster Claus 
gebeten, ihn einmal zn einer Jagd mitzunehmen und ihm eine 
Flinte zu leihen. Er hatte erklärt, daß er nicht ruhig schlafen 
könne, wenn er das Jagdhorn höre, in ihm stecke der Jagd 
teufel, obwohl er noch nie ein Gewehr in der Hand gehabt, ge 
schweige denn abgedrückt habe. Claus hatte von den Sehnsüchren 
des Lehrers Löwen erzählt und dieser beschloß sofort, einen Scherz 
zu inszenieren. Wie von ungefähr wurde Schwalbe mitgeteilt, daß 
sich in den Wäldern von Meschwalden ein Bär gezeigt habe; er 
habe wohl noch keinen Menschen gerissen, das tue er nur, wenn 
er sehr hungrig sei, im Augenblicke habe er noch genug Futter 
auf einem kleinen Haferfelde, das zu einem kleinen Waldgesinde 
gehöre. Man beabsichtige, den Bären in den nächsten Tagen zu 
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schießen, wenn Schwalbe wolle, könne er mitmachen. Wer war 
seliger als Schwalbe! 

An einem schönen Herbstmorgen, so erzählt Löwen, rückten 
wir denn auch in aller Herrgottsfrühe aus. Die Sonne war noch 
nicht ausgegangen, da waren wir schon an Ort und Stelle, ich, 
Claus, Schwalbe und drei Buschwächter. Unter Beobachtung der 
größten Vorsicht pürschten wir uns an das Haserfeld heran. 
Schwalbe war mit einem Einkäufer ausgerüstet worden und wir 
hatten ihn dahin instruiert, daß er den Bären ans mindestens 
zehn Schritte herankommen lassen solle, erst dann dürfe er ab-
drücken. Das wurde dem vor Jagdfieber zitternden Lehrer noch 
einmal eingeschärft, dann stellte Claus uns mit todernstem Gesicht 
an. Schwalbe erhielt seinen Platz hinter einer am Feldrande 
stehenden Kiefer. Und nun begann das Warten, das freilich 
nicht allzu lange dauerte, denn alsbald erhob sich in der Mitte 
des Feldes ein gewaltiges Brummen, — eine dunkle, in der 
Morgendämmerung schwer erkennbare Masse rutschte im Hafer 
hin uud her und brummte greulich. Brummend und rülpsend 
wälzte sich der Bär vorwärts, zeitweilig machte er halt, dann 
klatschte er die Vorderpranken zusammen und stieß ein dumpses 
Gebrüll aus, um schließlich direkt auf Schwalbe loszugehen. Dieser 
sah tapfer den kommenden Dingen entgegen, — als der Bär sich 
ihm auf zehn Schritte genähert hatte, backte der Lehrer blitzschnell 
an, ein Piston klatschte nnd im selben Augenblicke warf sich der 
Bär mit lautem Lachen über Schwalbe, wir stürzten lachend 
herbei, während der Bär sein Fell abwarf und sich als einer 

der Buschwächter entpuppte. 
Der Spaß war ausgezeichnet gelungen, doch verging uns das 

Lachen, als wir auf Schwalbe fchauteu, — der Mann war toten­
bleich geworden, jedoch nicht etwa vor Angst, sondern vor Wut. 
Er schlug den Einlänfer, der natürlich gar nicht geladen gewesen 
war, an die Kiefer, so daß die Splitter flogen, dann wollte er 
sich auf deu Buschwächter, der den Bären gespielt hatte, werfen, 
doch besann er sich im letzten 'Augenblick, warf den verbogenen 
Lauf fort und raste iu den Wald hinein. 

— Ich muß gesteheu, — sagt Löwen nach einer kleinen 
Pause, — daß es mir etwas unbehaglich zumute wnrde, denn ich 
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wußte, daß unser verehrter Gastfreund, — er machte eine kleine 
Perbeuguug zu Walden, — große Stücke auf Schwalbe hält uud 
ich daher seine Gastfreundschaft gewissermaßen mißbraucht hatte. 
Die Sache mußte ins Lot gebracht werden. Ich langte mir Claus 
und wir beratschlagten, wie die Sache zu reparieren. Schließlich 
waren wir einig. Ich bat um Pferde, schützte ein wichtiges Ge­
schäft in Riga vor und fuhr ab. Bei Braun kanfte ich die beste 
Flinte, die eben auf Lager war, eine Jagdtasche, Schrotbeutel und 
Pulverhorn waren auch beschafft und dann karrte ich wieder 
nach Meschwalden zurück. Am nächsten Tage begab ich mich mit 
Claus in die Parochialschnle, wo wir von Schwalbe sehr höslich, 
aber sehr kühl empfangen wurden. Wir machten unseren Kratz­
fuß, sagten pawr peeeavi, und Schwalbe zeigte sich nun als ganz 
famoser Kerl, — er reichte mir die Hand und sagte schlicht: 
„Herr Baron, wenn die Flinte damals geladen gewesen wäre, 
dann hätte ich Sie über den Haufen geschossen!" 

Ich konnte ihm für diese gute Absicht nur danken nnid ihn 
auffordern, sie gelegentlich zur Ausführung zu briugeu. 

— Ich habe ja keine Flinte, — lachte Schwalbe, - und nun 
ist mir auch die Wut vergangen! 

— Keine Flinte? — entgegnete ich mit arger List, -  dem 
Manne kann geholfen werden! — Flugs war Claus am Wagen 
und holte die Pakete herein. Die Freude hättet ihr feheu sollen' 
So was habe ich mein Lebtag nicht gesehen? Als er sich 
endlich beruhigt hatte und wieder vernehmungsfähig geworden 
war, mußte das Gewehr eingeschossen werden, und da ereignete 
sich wieder etwas Unerwartetes, ja, geradezu Fabelhaftes. Schwalbe 
schoß von vornherein wie ein junger Gott. Er knallte nicht 
nur feste Ziele auf fünfzig Schritt herunter, sondern holte eine 
in die Lnft geworfene Mütze nach der anderen mit untrüglicher 
Sicherheit herunter. Wir mußten barhäuptig nach Hause fahren. 

— Es war also doch ganz gut, ^ lachte der Meschwal-
deusche, — daß Schwalbes Gewehr damals auf der großen Bären­
jagd nicht geladen war. 

— Das will ich meinen, — entgegnete Löwen nachdenklich, 
der Kerl hätte die Sammlung von Blei, die ich in meinenv 
sündigen Kadaver herumtrage, sicherlich vergrößert. 
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Löwen hatte seine Erzählung beendet, das Gespräch setzte 
nun allgemein ein, doch schielte der eine und der andere bereits 
nach den Kartentischen, die Andrens im Nebenzimmer aufstellte, 
denn jede richtiggehende Jagd muß mit einer Prefe'renee be­
schlossen werden. 

Dasselbe geschah auch bei Drauding, wo sich Wassermüller 
Normann, Förster Claus, Parochiallehrer Schwalbe und einige 
Arrendatoren aus der Nachbarschaft den Genüssen des Abend­
essens und eines Trunkes hingegeben hatten. 

Man rieb an zwei Tischen Prefe'renee, während die anderen 
sich dem Grog uud heiteren Gesprächen widmeten. 

„Pique? Treff! Karo? Vorhand Karo! Coeur! Kafch! Vor­
hand Kafch? Patz? Grandissimo!" so klingt es durch den von 
Tabaksqualm erfüllten Raum. Bei sieben Coeur stoppt die Hinter­
hand; Vorhand Normann hat das Spiel. Der Zukaus löst bei 
Schwalbe eitel Wohlgefallen aus, denn er hätte ihm keineswegs 
gepaßt, und auch für Normann, der auf einen Kafch loszugehen 
schien, mußte er denkbar ungelegen kommen. Doch trotz des er­
warteten kranken Kasch sagt Vorhand Normann nach längerem 
verzweifelten Stirnrunzeln und etlichen bösarlig klingenden 
Brummlauten sieben Grandissimo an und beginnt ein recht trau­
riges Grandideldum, das dem voreiligen Bieter gleich ein Beet 
einbringt. „Eins unter, macht munter," grinsen die übrigen 
schadenfroh. Das Glück ist jedoch Normann, der das Spiel for­
cieren will und unablässig hoch bietet, nicht geneigt und er 
kriegt so manches an die Beine, was ihn, der heute nicht zu Schuß 
gekommen ist, ganz besonders ergrimmt. Es etabliert sich eine 
gewisse Kampsesstimmung, die sich in derben Kraftausdrücken Luft 
macht, wenn einer der Whistgänger einen Schnitzer begeht. Drau­
ding hat vom Spiel noch wenig gehabt, denn er bietet sehr vor­
sichtig und läßt sich durch das flotte Hinauftreiben der anderen 
nicht verführen. „Laßt mich doch auch etwas au die Hose riechen," 
sagt er, wenn er einmal ein Spiel bekommt, und er beschnuppert 
dann die Hose so lange und eingehend, daß den anderen der 

Geduldssaden reißt. 
Mit sicheren sieben Stichen in der Hand sagt Draudiug 

bedächtig nur sechs an und da die beiden Gegner infolge un­
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günstiger Kartenverteilung gar zwei Whistbeete bekommen, platzt 
die Bombe. 

„Felliner?" ,,Tnckumer!" „Maurer!" schallt es laut. Die 
Situation wird in hohem Maße gespannt, doch greift der Förster 
ein, indem er mit einer neuen Ladung Grog anrückt und die 
Gläser zusammenklingen läßt. So beruhigt man sich bald wieder 
und das Partiechen kann ungestörten Fortgang nehmen bis 
zum nächsten Streitfalle. 
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rreudator Gresdincq hatte mit seiner Frau eine Reise nach 
^ Deutschland gemacht. Erstens haben es Gresdincqs dazu und 
zweitens hatte der Doktor, um wenigstens sechs Wochen vor der 
eingebildet kranken Frau Ruhe zu haben, sie in ein deutsches Bad 
geschickt. Gresdincq hatte sich lange gesträubt, denn einesteils 
hatte er, wie er sich ausdrückte, in Deutschland nichts verloren, 
anderenteils aber mochte er die Wirtschaft nicht dem Waggar 
allein überlassen. Schließlich aber hatte er doch klein beigeben 
müssen, wozu der Doktor redlich beigetragen hatte. Nun waren 
Gresdincqs seit drei Wochen wieder im Lande, und nnn muß 
er mit Schilderungen aus Deutschland herhalten. Er tut es gern, 
wobei es sich herausstellt, daß Deutschland in vieler Beziehung 
gewiß interessant sei, aber mit Livland könne es natürlich nicht 
ausnehmen, Gresdincq hatte allerlei Schwierigkeiten gehabt. 
Zunächst mit dem Schnaps. Einen richtigen Schnaps, so einen 
gründlichen altlivländischen Rachenputzer, hatte er in ganz 
Deutschland nicht gefunden. Zu den Speisen gibt es natürlich 
keinen sauereu Schmaud, vou Kümmelkucheu hat man dort nichts 
gehört. 

Aber Speckpiroggen? - wirft Wassermüller Normann 
wißbegierig ein. 

- Speckpiroggen? antwortete Gresdincq, SPeckpiroggen? 
Geh doch in 'nen Hundestall Wurst kaufeu! 

Vieles uud Bemerkenswertes erzählt der Arrendator aus 
Deutschland. Wie etwa seine Frau im Hotel dem Stubenmädchen 
sagte, sie möge doch mit einem Spann und Luppat kommen, um 
die Diele, auf die sie deu Inhalt einer Kaffeetasse versehentlich 
gegossen, aufzunehmen, und wie das Stubenmädchen sie wie so 'ne 
Dojahnsche augeschaut hatte uud mau sich mit der Marjell schließ 
lich mit Zeichen verständlich machen mußte. 
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— So dumm sind die Menschen, daß sie nicht einmal ordent­
lich Deutsch verstehen! — und nun schließt er seinen Bericht mit 
dem Knalleffekt der Ankunft in Riga. 

- Auf dem Schiffe war es soweit ganz gemütlich. Der 
Kapitän hatte Verschiedenes an Bord, man trank sein Grogchen 
und abends machte man sein Partiechen. Wie wir nun in Riga 
ankommen, hat sich meine Altsche mächtig aufgedonnert. Wie 
die Weiber schon sind, tanzt sie von einem Bein auf das andere, 
rennt hin und her, und kaum ist der Steg gelegt, da ist sie 
schon als erste drauf und, weiß der Deiwel, wie sie es macht, mit 
einem Male ist sie vom Stege herunter und im Wasser. Soll ich 
nachspringen, denk ich, ich hatte Geld in der Brieftasche und eine 
goldene Uhr und einen neuen Anzug an, und wie ich noch so 
denke, ist schon ein Matrose, hast du mich nicht gesehen, drin 
und holt die Altsche heraus. Sie hat nicht wenig gejammert und 
mutzte sich in der Kajüte umziehen. Aber es hat ihr nicht weiter 
geschadet. Der Deiwel holt nicht sein Kind. 

— Fixer Kerl, der Matrose, — sagt anerkennend Dranding. 
Jawohl, fixer Kerl, — antwortet Gresdincq, — ich gab 

ihm zehn Rubel Silber. Hättest du Dorschkopf sie dringelassen, -
sagte ich, — dann hättest du hundert bekommen. 

Die männlichen Zuhörer nicken zustimmend, aber die Damen 
sind indigniert, insbesondere hat Frau Parochiallehrer Schwalbe 
einen Zahn auf Gresdincq; das hängt so zusammen: Gerade 
als Frau Parochiallehrer Schwalbe ihren Erstgeborenen zur Welt 
gebracht hatte, hatte Gresdincq bei ihnen Besuch gemacht: die 
junge Mutter hatte in freudigem Stolze den Besuch an die Wiege 
des kleinen Stammhalters geführt und erwartet, datz Gresdincq 
in einen Dithyrambus auf die Schönheit des wohlgeratenen Kind­
leins ausbrechen würde, doch der Arrendator hatte lange ge­
schwiegen, den Cotelettenbart gestrichen und dann gesagt: „Hm, 
ganz gut, aber wissen Sie, Frau Schwalbe, ein Neufundländer 

ist doch besser!" ' 
Seither gilt Arrendator Gresdincq bei den Damen seines 

Kreises als Rohling, während er doch nur leidenschaftlicher Hunde­
liebhaber ist und sich insbesondere für Neufundländer interessiert. 
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a, wo die Landstraße sich zur Kreisstadt abzweigt, liegt auf 
einer von Wald umschlossenen kleinen Blöße eine Siedelung, 

die von den Bauern „Neu-Jerusalem" genannt wird. In dieser 
Siedelung ,die aus etwa zwanzig Häusern besteht, wobei man 
das Wort „Haus" nicht in übertriebenem Sinne zu nehmen 
braucht, leben einige zwanzig oder auch dreißig Judenfamilien, 
deren Oberhäupter und erwerbsfähige Männer sich mit Handel 
und allerlei Handwerk beschäftigen. Wovon ein livländischer 
Pündeljude, dessen ganzer Warenbestand einen Wert von höchstens 
hundert Silberrnbel repräsentiert, eigentlich existiert, gehört zu 
den unlösbaren Rätseln unserer Tage. Der Pündeljude hat un­
bedingt eine Frau und mindestens fünf oder sechs Kinder, der 
Schächter Reb Dovid hat es sogar auf vierzehn gebracht und 
doch ist er dabei vergnügt und zufrieden, und am Schabbes legt 
er einen langschößigen schwarzen Rock an und bedeckt sein wür­
diges Haupt mit einem freilich schon seit dreißig Jahren nicht 
mehr ganz frischen Zylinderhut. 

Diese Siedelung auf Mefchwaldeuschem Gebiet ist in der 
Weise zustandegekommen, daß der Vater des gegenwärtigen Be­
sitzers von Meschwaldeu, der Rittmeister, eiu großer Freund 
des Humors war: er hatte an einem schlagfertigen und sehr 
witzigen jüdischen Kupferschmied, der die Geräte in der Brem 
nerei reparierte, Gefallen gefunden und diesem auf seine Bitte 
gestattet, sich auf der vorhergenannten Blöße anzusiedeln, und 
zwar unter der Bedingung, daß er als Gegenleistung alljährlich 
am Georgitage ein schneeweißes dreiwöchiges Ferkelchen auf deu 

Hof zu liesern hatte. 
Kupferschmied Abramke Süsser baute auf dem Gelände eine 

Bude und um diese herum entstanden in kurzer Zeit weitere fünf 
Buden, in denen sich die fünf Söhne des Abramke mit ihren 
Frauen nnd ihren zahlreichen Kinderchen niederließen. Um diesen 
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Kern entstanden im Laufe der Jahre weitere Wohnbuden, Ställe 
und Scheunen, in denen die sich rasch vermehrende Nachkommen­
schaft des Abramke, der schon längst gestorben war, Unterkunft 
fand. Schließlich hatten die Siedler mit unendlicher Mühe so viel 
Geld zusammeugebracht, daß sie ein Bethaus errichten und die 
Gesetzrollen anschaffen, sowie den Schächter Reb Dovid verpflichten 
konnten. Reb Dovid hatte nicht nur die erforderlichen Schlach­
tungen vorzunehmen, sondern auch den jungen Nachwuchs in 
der Schrift und anderen Wissenschaften zu unterweisen, was er 
mit so großem Erfolg betreibt, daß einer seiner früheren Schüler 
nunmehr die Universität Dorpat hat beziehen können, und das 
bildet den Stolz der ganzen Siedelung. 

In einer eiskalten, zugigen Scheuue sitzen die kleinen, bleichen 
Bocher und leiern unisono die Schrift her. Neb Dovid fchlägt 
mit dem Haselstocke nicht nur den Takt, sondern dieser Stock fährt 
nur zu oft auch über Rücken und Köpfe, — Reb Dovid ist es 
gleichgültig, wo er hinhaut, aber Haue müssen sein, denn ohne 
Haue gibt es keine Wissenschaft. 

Und Reb Dovids System trägt Frucht. Eiuer der kleinen 
Bocher hat sich schon durch das Gymnasium gehungert und studiert 
nun in Dorpat: zwei andere sind in der Kreisschule. Sie siud 
der Stolz der Kolonie. 

Mehr Gelehrte hat die Kolonie zunächst nicht hervorgebracht, 
denn nach wie vor schlagen sich die Leutchen dort mehr als 
kümmerlich durch das Leben. Es verdient berichtet zu werden, 
daß sie zu den Gesetzrollen, die bekanntlich sehr viel Geld kosten, 
wohl nicht gekommen wären, wenn nicht der Meschwaldensche 
Baron einen erheblichen Beitrag zu diesem Zweck gestiftet hätte. 

In Neu-Jerusalem herrscht vom frühen Morgen bis zum 
späten Abend betriebsames Leben, an dem je nach Vermögen 
auch die Kinder teilnehmen müssen: wenn sie ganz klein sind 
und nichts anderes können, dann können sie doch in den Wald 
gehen und Reisig und Kiefernzapfen sammeln, denn niemand in 
der Siedelung denkt daran, Brennholz zu kaufen, man schlägt 
sich eben so durch, wenn man auch mitunter mit dem Förster 
sehr unangenehme Auseinandersetzungen hat, doch das Leben bietet 
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überhaupt wenig Annehmlichkeiten, man muß es hinnehmen, so 
wie es eben ist. 

Es ist gewiß nicht angenehm, mit drei Pud auf dem Buckel 
Tag für Tag, Woche um Woche, jahrein, jahraus durch die 
Höfe und Gesinde zu zieheu uud seine Ware anzubieten. Weuu 
nur die Marschkommissüre ,diese kalten Mörder, der Schrecken 
aller Pündeljudeu, und die bösen Hunde nicht wären: auch mit 
den Bauern ist mitunter nicht gut auszukommen und anch die 
Verwalter und Förster uud sonstigen Hofsleute betrachten den 
armen Juden als Gegenstand wohlfeiler und oft roher Häufeleien 
uud Schikaneu. 

Hohn uud Spott brennen auf der Seele. Aber mau muß 
das hinnehmen, wie man Hunger uud Not hinnehmen muß seit 
zweitausend Jahreu. Wir sind das auserwählte Volk, dounert 
Reb Dovid, uud haltet zusammen, ruft er, haltet zusammen! 
Und man hält zusammen . Einer für alle und alle für einen, — 
ob es uur gilt eiuem, der Unglück im Geschäft gehabt hat, bei­
zuspringen, oder für ein armes Mädel das Krongeld aufzu­
bringen. Die Mädel der Kolouie fiud das wahre Wuuder Gottes: 
in Nm, Armut und Schmutz blühen sie auf, wie die Rosen von 
Jericho, uud sie gehen in Lumpen ,wie die Fürstinnen, so sagt 
Reb Dovid. 

Das Leben ist nicht nnr nicht leicht, sondern so schwer, daß 
man mitunter verzweifeln könnte, wenn man nich^ zäh wäre, wenu 
man nicht für Weib und Kinder zu sorgen hätte, wenn man 
nicht hoffeu dürfte, daß weuigsteus die Kiuder es leichter habeil 
werden. Man mnß sie vorwärts bringeil, daher muß der kleiue 
achtjährige Bocher schou jetzt mit seinem kleinen Pündel neben 
den? Tatte einherschreiten und die Geheimnisse des Geschäfts 
kennenlernen. Aber der Bocher kann (Mick haben, er kann ein 
wohlhabender, vielleicht sogar ein reicher Mann werden, wenn 
der Himmel das so will. Da haben wir den Klempner Selke. 
Was war der Klempner Selke vor drei Jahren? Ein armer 
Pracher, der froh war, wenn er und sein junges Weib am Schabbes 
einen halben Hering und fünf Kartoffeln hatten. Und heilte? 
Was fehlt dem Selke heute? Heute haudelt er mit Vieh, er läßt 
es von Reb Dovid schlachten und bringt das Fletsch nach Riga, 



wo er das Koschere und auch das Treife verkauft und dabei sein 
gutes Geschäft macht. Und wie ist es gekommen, daß der Selke 
zu einem Manne geworden ist? Das ist so gekommen, daß der 
liebe Gott gegeben hat dem Selke ein Auge für das Vieh. Er 
ist einmal auf der Chaussee dabei gewesen, wie ein großer Vietze 
Händler mit einem Bauern um einen Bollen gehandelt hat, und 
der Selke hat das Gewicht taxiert und es hat gestimmt auf ein 
Pfund. Da hat der große Viehhändler ihn als Gehilfen ange­
nommen und er hat ihm eine große Gage gezahlt nnd ihm Pro­
zente gegeben, und als der Selke, der die Blecherei geschmissen hat, 
sich ein paar hundert Rubel erspart hatte, da hat er selbst zu 
handeln angefangen, und er hat das Vieh taxiert auf ein Pfund, 
so daß Reb Dovid gesagt hat, das ist ein Wunder Gottes und 
der Selke muß ein reicher Mann werden. 

Soweit ist es noch nicht, aber am Schabbss trägt der Selke 
einen guten Schuppenpelz ,den er billig von dem versoffenen 
Gemeindeschreiber gekauft hat, und er hat ein Pferd und einen 
Wagen und am Gefchirr hängen die Schellen, und wenn das 
Pferd auch auf einem Beine lahmt, so ist der Selke -doch ein 
ansehnlicher Mann, und seine Frau, die Basse, hat schon einen 
guten Pelz und seidene Tücher. 

Aber wenn der Selke auch ein Wunder Gottes ist und 
ein Stück Vieh auf ein Pfund taxieren kann, so sitzt er eben 
drin in der Klemme und man weiß nicht, wie es enden wird. 
Da steht der Selke hinten am Schlachthause und spricht mit Reb 
Dovid, der den weißen Bart durch die Finger gleiten läßt und 
die buschigen Brauen runzelt. Das ist ein Zeichen dafür, daß 
es sich um einen komplizierten Fall handelt, der selbst dem lebens-
ersahrenen Talmudkenner Reb Dovid zu schaffen macht. 

Das sollte man meinen! Die Sache liegt nämlich so, daß der 
Selke eine prachtvolle rotbunte Kuh von dem Resnis, dem Sauf­
und Prozetzkerl, der zu Georgi aus dem Gesinde herausgeschmissen 
werden soll, gekauft hat, und zwar so billig, daß es eine Sünde 
gewesen wäre, die Kuh nicht zu kaufen. Aber es ist ein Haken 
dabei gewesen, — die Kuh ist vom Gemeindegericht aufgeschrieben 
worden, denn der Resnis ist dem Meschwaldenfchen Baron Pacht 
schuldig. Sie ist aufgeschrieben gewesen und der Selke hat sie 
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getauft. Das Ausschreiben ist doch kein Strick, mit dem man ein 
Stück Vieh anbinden kann, und der Selke hat die Kuh am Abend 
auf seinen Wagen geladen und hat sich mit ihr nach Riga aus­
gemacht; der Resnis sollte aber dem Gemeindegericht melden, daß 
die Kuh gestohlen worden ist. Als aber der Selke einige Werst 
gefahren war, da hatte das Pferd dermaßen zu lahmen ange­
fangen, daß er mitten im Walde hatte haltmachen müssen. Er 
hatte das Pferd zunächst mit der Peitsche und dann mit dem 
Peitschenstiel bearbeitet, und dann hatte er ihm das Haferkulit 
umgebunden und ihm gute Worte gegeben, aber es hatte nichts 
genützt, das Pferd hatte auf drei Beinen gehumpelt und es 
war nicht zu denken gewesen, damit bis nach Riga zu gelangen. 
Dabei war es aber schon dämmerig geworden und Selke war 
froh gewesen, daß er nach Hause gelangt war, ohne daß er einer 
Sterbensseele begegnete. Nun stand die 'Kuh in seinem Stalle 
neben dem lahmen Pferde, das der Schmied, der Saufkerl, ver­
nagelt hatte. 

Wenn das Aufschreiben kein Strick ist, mit dein man ein Stück 
Vieh anbinden kann, so ist es doch ein Faden, der einen ehr­
lichen Mann, wie den Selke, ins Gefängnis ziehen kann. Das 
hat Reb Dovid gesagt und der Selke hat das schon früher gewußt. 
Darum steht nun der Selke bei Reb Dovid und fie sprechen 
leise und eifrig miteinander: es ist klar, daß die Kuh, die 
der Resnis verkauft und deren Verlust er gleich am frühen 
Mvrgen im Gemeiudehaufe melden sollte, zunächst im Juden­
städtchen gesucht werden wird. Da heißt es denn handeln und 
zwar rasch haudeln, denn wenn die Sache herauskommt, dann 
ist die Kuh weg und das Geld ist weg, .und Selke muß auf 
mindestens sechs Monate ins Loch. Während Selke und Neb Dovid 
eilig in das Haus des Malers Jossele treten, und danach im Stalle 
Selles verschwinden, sitzt die Basse in ihrer Stube, hält sich 
den Leib und jammert leise, denn sie ist guter Hoffnung uud der 

Selke ist in Gefahr. 
Die Basse hat keine Ruhe, sie tritt aus Feuster und sieht, daß 

drei Wagen angefahren kommen, in einem sitzt der Gemeinde­
älteste mit dein Amtsrubel am Halse, im zweiten 0er Vorsitzende 
des Gemeindegerichts uud im dritteu der Verwalter, Herr Drau-
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ding, und der ist wütend wie ein Löwe. Wie soll er nicht wütend 
sein, wie ein Löwe, wenn der Hos Verlust hat? 

Und sie kommen nnd schreien, wo die Kuh ist und mnn soll 
sie herausgeben, und der Herr Verwalter Drauding sagt, er ist 
die GuLspolizei und der Teufel soll alle holeu. Und dann schreit 
der .Herr Verwalter nach Reb Dovid und er sährt ihn mit harten 
Worten an, und der Gemeindeälteste sagt, daß die ganze Juden­
bande nach Sibirien geschickt werden muß. 

Der Neb Dovid ist aber ganz ruhig: er grüßt deu Herrn 
Verwalter und sagt, daß keine Kuh da ist, und er sragt, wi'e 
die Kuh ausgesehen habe und daß der einzige Mann, der eine 
Kuh im Stalle hat, der Selke ist, denn der Selke ist ein Schlachter 
und er zahlt für seinen Handel die Patente nnd die Koeobka 
steuer vierunddreißig Nubel uud fünfundzwanzig Kopeken jährlich. 
Der Selke steht an seinem Wagen, hantiert herum und tut so, 
als ob er eben vom Monde gefallen wäre. Bor den Türen 
stehen die Frauen und die Kinder und sie schaueu zu, wie das 
kaiserliche Gericht und die Gutspolizei Haussuchung machen werden 
beim Selke. 

Vor dem Stall Selkes ist aber eine tiefe Pfütze: während 
Selke und Dovid dort vorhin irgendwelche Manipulationen vor 
genommen hatten, hatten die Frauen noch viele Eimer Wasser 
in die Pfütze gegossen uud die Kiuder hatteu helfen müssen. Der 
Selke watet nun durch die Pfütze, öffnet die Stalltür nnd fragt, 
ob der gnädige Herr Verwalter sich nicht die schwarzbume Kuh 
ansehen wolle, die er vor ein Paar Tagen in der Nachbargemeinde 
getauft. Der Verwalter schaut auf seiue blaukeu Stiefel und sagt, 
der Selke solle die Kuh herausführen und der Selke führt die 
schwarzbuute Kuh heraus uud der Verwalter uud die Nichter 
sagen, daß das nicht die Kuh vom Resnis sei und Selke möge 
das Vieh wieder hineinbringen. 

Der Maler Jossele, der ein Scharfer ist, sagt so vor sich hin, 
daß es vielleicht doch die rotbunte Kuh des Resnis ist, warum 
sollte nicht ein Wuuder geschehen und eine rotbunte Kuh in 
eine schwarzbunte verwandelt worden sein, ist es doch ein Wunder, 
daß man bei ehrlichen Menschen Haussuchung macht. 
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So sagt der Jossele, doch da schreit der Geme'mdegerichts-
Vorsitzer ihn an und der Jossele steckt die Hände unter .die 
Schöße der Lapserdacks und geht davon. Der Gemeindeälteste 
meint ärgerlich, man müsse die Judenbande doch nach Sibirien 
schicken, doch da schreit der Selke und er wird ganz rot im 
Gesicht, daß er ein ehrlicher Mann sei und er will noch anderes 
sagen, aber da donnert Reb Dovid, der ein erfahrener uud 
vorsichtiger Mann ist: ,,Schal" und der Selke schweigt still, wie 
ein Fisch. Dann sind die Bauern uud der Herr Verwalter 
fort uud der Selke schleppt die Kuh in das Schlachthaus: sie 
riecht nach Terpentin uud frischer Oelfarbe, deuu der Jossele 
hat die roten Flecken schwarz gestrichen. Der Reb verrichtet die 
Gebete und die Kuh wird geschlachtet. 

Als es soweit ist, sagt der Reb Dovid zu dem Seile: 
„Selke, das rechte Vorderviertel wird verteilt, aus deu Kopf 
kommen zwei und ein halbes Pfund, ich habe es berechnet." 
Der Selke schreit, er sei eiu geschlageuer Mauu, aber Reb Dovid 
ist unerbittlich: sie einigen sich auf das halbe rechte Porder-
viertel, das verteilt wird. Als am Abend der Selke das Pferd, 
dem er das vernagelte Eisen abgenommen hat, anspannt, nm 
das fette Fleisch nach Riga zu briugeu, da dampseu iu allen 
Häusern von Neu-Jerusalem volle Schüsselu Fleischsuppe: Reb 
Dovid streicht deu weißen Bart uud läßt es sich schmecken. 

Dem Jossele hat der Selke einen Rubel zahleu müssen. 6r 
hatte gedungen und gemeint, ein halber Rubel genüge, doch da 
hatte der Jossele gefragt: ,,Einen halbeu Rubel für einen Kunst­
maler?" Selke hatte gezahlt. 



er Winter ist ins Land gekommen und hat alles mit einer 
dichten, molligen Schneedecke zugedeckt. Und das ist ganz 

ordnungsmäßig vor sich gegangen. Die Schneedecke, die so hübsch 
aussieht, kann dem Landmanne zum Verderben werden, wenn 
sie auf ,,losem" Boden liegt, wenn die Erde nicht brettsteif 
gefroren ist; dann besteht die Gefahr, daß die Wintersaaten aus­
wintern, d. h. ersticken und saulen werden. Wenn dann im Früh­
ling der Schnee wegtaut, dann hat man den Salat, dann sieht man 
namentlich an tiefgelegenen Stellen der Winterfeld?r die schwarzen 
Flecken, die dafür zeugen, daß die Saat ausgewintert ist, dann 
heißt es diese Stelle „flicken", d. h. mit Sommerroggen besäen. 

Doch nicht davon soll hier die Rede sein, um so weniger, 
als diese Gefahr nicht vorliegt, denn es hatte ein paar Wochen 
vorher Kahlfrost gegeben und dann erst war Schnee gefallen. 
Kahlfrost ist gewiß nicht angenehm, namentlich, wenn man zu 
Beginn solcher Zeiten größere Fahrten über Land zu machen 
hat; es gibt dann aus den Landstraßen Hocker, gefrorenen Kot, 
der bei den Schmieden sehr beliebt ist, denn alles, was an 
einem Wagen nicht ganz kapitelfest ist, geht beim Hocker in die 
Brüche, er macht die Probe auf das Exempel. So nützlich uuter 
Umständen diese unangenehme Eigenschaft des Hockers sein kann, 
so vermeidet man es doch gern, solche Proben mit seinem Wagen 
anzustellen, sondern man überläßt das gern anderen; man wartet 
ab, bis der Hocker glatt gefahren worden ist, dann karriolt man 
ganz behaglich dahin und nur das Ausweichen macht einige 
Schwierigkeiten. 

Aber diese Zeit ist nun überwunden, es liegt, wie gesagt, 
eine solide Schneedecke. Der Baron geht in einem kurzen Schafs­
pelz einher und Verwalter Drauding prunkt mit bunten Faust­
handschuhen und einem grünen Wollenschal, der sich dreifach um 
Hals und Nacken windet. 
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Die Bäume und Sträucher in den Alleen und im Garten 
tragen weiße Mützen, an den Dächern hängen gewaltige Eis­
zapfen, denn aus den Ställen dringt der warme Dampf und 
schlägt am Dache nieder. Da helfen keine Dunstschlote und es 
hilft auch nicht das Donnern Draudings, der mit überlauter 
Stimme erklärt, die Eiszapfen ruinierten die Dächer. Man er­
öffnet einen Feldzug gegen die Schädlinge; man rückt ihnen mit 
Harkenstielen und Stangen zuleibe, aber nach ein paar Tagen 
hängen sie wieder da. Freilich machen die Hofsjungen sich einen 
Sport daraus, so einen Eiszapfen abzubrechen und ihn einem 
der Mädchen hinter den Kragen zu stecken, aber der Bedarf 
hierfür ist doch nur beschränkt und letzten Endes gibt es dabei 
mehr Kichern, Quieken und Geschrei als Nutzen für die gefähr­
deten Dächer. 

Ja, ja, man hat seine Sorgen! Im Winter, wie zu jeder 
anderen Jahreszeit. Der Städter meint, der Landmann gehe im 
Frühling und Sommer über blühende Fluren, horche auf den 
Gesang der Vöglein und gehe voll Dank und Freudigkeit seiuem 
gesunden und nützlichen Gewerbe nach. Im Winter aber ver­
falle er gleich dem Bären in einen andauernden Schlaf, liege 
am warmen Ofen auf bequemem Sofa und lecke von Zeit zu Zeit 
behaglich brummend an einem Glase glühendheißen Toddys. 

Natürlich ist das alles hellichter Unsinn. Wenn es keinen 
Dünger gibt, dann gibt es auch keine Blümchen und letzten 
Endes haben diese auch nur geringen Wert, entweder sind fie Un­
kraut oder ihr Futterwert ist sehr problematisch. Die Vöglein, ja 
du lieber Himmel, die Bande ist doch nur dazu da, um aus den 
frischbesäten Feldern oder später an den Gubben Schaden zu 

machen. 
Und was nun den Winter anlangt, so hat man gewiß 

seinen Toddy und auch Warmbier, das darf in der Ofenröhre 
nie ausgehen, uud weun man will, dann gibt es auch eine Art 
Winterschlaf: man kriecht um sieben in die Federn und steht um 
sechs auf, man muß eben im Winter nachholen, wozu man im 
Sommer nicht gekommen ist, und was sollte man schließlich mit 
den langen Abenden anfangen? Lesen? Kartenspielen? Sich unter­
halten? Das alles wird einem bald über, da ist es schon besser. 
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man geht zeitig auf den Sack und Pflegt die Knochen, die doch 
ihr gerüttelt Maß herzuhalten haben. 

Jawohl, die müssen herhalten, denn die Arbeit Hort auch 
im Winter nicht auf. Da müssen die Raggen revidiert werden, 
denn nächstens geht es in den Wald zum Holzhauen; Baubalken 
müssen geschlagen und angeführt werden, man kann doch nur 
dann anführen, wenn Bahn vorhanden ist. Und dann hat der 
Himmelhund, der Stellmacher, noch immer nicht alle Raggen in 
Ordnung gebracht, es ist gut, daß man Reserve hat, aber das 
ist keine Ordnung und Ordnung regiert die Welt! 

Der Förster weiß wegen Brennholz und B.nlbalken Bescheid. 
Er hat sein grünes Hütchen mit einer Toisomütze vertauscht und 
unter dem grünen Mautel trägt er ein Halbpelzchen. Förster 
Claus hat alle Hände voll zu tun, denn er hat nicht nur dem 
Hofe Holz, Balken und Stangen und andere Materialien anzn 
weisen und den Hieb zu überwachen, sondern auch die Gemeinde 
zu versorgen, die natürlich nicht in bar zahlt, sondern für das 
Holzmaterial Arbeit leistet. Dafür hat die Praxis eine feste 
Taxe ausgearbeitet. Für Ueberständer uud Fallholz, das zu Brenn­
holz verwendet wird, wird weder Zahlung noch Leistung er 
hoben, ebenso nicht sür Strauch, mau ist froh, wenn man dieses 
Zeug los wird. Es muß Nutzholz angewiesen werden und auch 
das ist nicht wenig, denn jeder Bauer braucht Radfelgen, Raggen-
kufen, sowie einige Klötze Birken, Eschen und Ahorn, unter Um-
ständen auch Eichen und vor allen Dingen Pergelholz. 

Vor einigen Tagen war bei Förster Claus der Hofswiud-
müller Behrfin erschienen und hatte eine ganze Liste Nutzholz 
aufschreiben lassen, darunter auch Wildapfel iu größereu Mengen. 
Die Sache war nämlich die, daß die alte Bockmühle auf.eiuer 
der Hoflagen niedergebrannt war und Behrfin nun einen neueu 
stattlichen Holländer an ihrer Stelle errichten soll: Wildapfel 
braucht er für die Kammräder; der Förster hatte gelacht uud 
gemeint, daß es im Walde keine Wildäpfelbäume gebe, doch hatte 
Behrsin darauf geantwortet, daß es solche im Walde freilich 
nicht gebe, doch an den Waldrändern, auf den Waldwiefen seien 
Apfelbäume genug vorhanden; es handele fich nur um die An­
weisung, das weitere werde er selbst besorgen. So hatte denn 
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der Förster die Anweisung für den zuständigen Buschwächter 
auegefertigt, und dann hatte der Behrfin, der ein vernünftiger 
Mann in der Mitte der Fünfziger ist, feinen blonden Bart ge 
strichen und verschmitzt in sich hineingelacht. 

Was ist denn, Behrsin, — hatte der Förster gefragt, 
worüber freust du dich deun? 

Ach, Herr Förster, — hatte der Behrsin darauf lachend 
geantwortet, ich lache wegen der alten Mühle. Sie wissen 
doch, daß sie versichert war. Eines Tages kam der Leelskuugs 
angefahren, ließ mich Hammer und Nägel bringen und ich mußt'.: 
eiu Blechstück mit einem Bilde und Buchstaben an die Tür 
nageln. ,,Die Mühle ist uuu versichert," sagte Oer Leelskuugs. 
, das kostet acht Rubel jährlich." Na, ich habe nichts dazu gesagt, 
denn der LeelskuugS ist, wie Sie, Jungherr, wissen, ein hitziger 
Mann, der es nicht liebt, daß man vor ihm seine Weisheit aus 
krauit: ich habe also nichts gesagt, aber ich habe mir mein 
Teil gedacht. Das war nun wieder mal so ue Sache, die sich 
die Deutschen ausgedacht habeu: nehmen Sie nichts für uugut, 
Herr Förster, aber was kann nun so u Stück .Blech gegen 
Feuer versichern?? Wissen Sie, Jungherr, in alten Zeiten, da 
hat es hier eiue Gesiudewirtiu gegeben, die hatte die Feuerworte 
gehabt: weuu es irgendwo brannte, dann brauchte sie uur ihre 
Worte zu sprechen und das Feuer verlosch sofort, aber heutzutage 
gibt es solche Meuscheu uicht mehr, sie habeu nicht mehr solche 
Kräfte. Und sehen Sie, so wie ich es gedacht h.ibe, so ist es auch 
gewannen, die Mühle ist trotz des Blechstückes niedergebrannt 
nnd mit ihr das Stück Blech, für das der Leelskuugs acht Rubel 
jährlich zahlen mnß, rein, als ob Geld Kaff wäre? lind das 
heißt nun Versicherung! 

Der Förster hatte gelacht und gesagt, daß der Behrsin ein 
ganz Kluger sei, dauu hatte er ihm von seinem kurischen 'Apfel­
wein ein großes Glas voll eingegossen und bei dieser Geiegenli.it 
auch selbst eiueS geuehmigt, wouach dauu der Behrsin schmnnz>'lnd 
in seine Ragge gestiegen und davongefahren war. Mußte er doch 
immer lacken, weun er an die Versicherung dachte, und uun hatte 
der Förster bei seiner Erzählung derart gelacht, daß anch er ins 
Lachen gekommen war und sich am Wein beinahe verschlnar 



Hütte, das hätte sich nun gar nicht geschickt, aber aus der Land­
straße, da konnte er doch lachen, so viel er wollte. 

Der kurische Apfelwein des Försters Claus ist im ganzen 
Kirchspiel uud darüber hinaus berühmt. Das Rezept ist, wie 
Claus versichert, ein altes Familienstück: man nehme einen Spann 
Branntwein und werfe einen gebackenen Apfel hinein. 

Im Walde arbeiten die Hofsleute unter Aufsicht des Waggars 
Stabulit. Die Sägen knirschen und die Aexte schmettern klingend 
in das lebendige Holz. Man fällt nur starke Stämme, denn der 
Baron baut nicht für heute oder morgen, sondern für Kind 
und Kindeskinder. Man sucht die besten Kiefernstämme aus und 
schlägt sie bei richtiger Zeit, bei Neulicht, wenn die Säfte nicht 
steigen und das gefällte Holz rasch und sicher waldtrocken wird. 
Für das übrige haben die Zimmerleute zu sorgen. 

Die Sägen knirschen und die Aexte klingen schmetternd in 
das lebendige Holz. Ein Zittern geht durch den Waldriesen, dann 
senkt sich leise der Wipfel, „vorgesehen!" schreit Stabulit und alle 
springen beiseite, krachend stürzt der Riese und reißt bei seinen: 
Fall Büsche und Unterholz mit sich. Die Stämme werden von 
den Aesten befreit, auf Raggen verladen und abgefahren. Das 
ist eine lustige Arbeit, das Holzfällen: trotz des mordsmäßigen 
Frostes hat man es nicht kalt, denn man arbeitet im Schweiße 
seines Angesichts. Um die Mittagszeit sitzt man am Feuerchen, 
das unter einer großen Kiefer angezündet worden ist. Hell flackert 
das Feuer, dichter, duftender Qualm steigt von den Zweigen auf 
und wirbelt durch die Luft. In der heißen Asche backen die 
Kartoffeln, die mit Butter, Dickmilch und Hanfbutter aus der 

Zibbe vortrefflich munden. 
Es wird tüchtig geschanzt. Dann und wann erscheint Ver­

walter Drauding auf seinem kleinen Rennschlitten und schaut nach 
dem Rechten. 

— Wo ist Silin Andrei, der Hossjunge? 
Andrei, Andrei, ^ schallt es durch den Wald. 
Eben war er doch noch hier, und nun ist Silin Andrei 

wie ins Wasser gefallen, wo ist Silin Andrei? 
Silin Andrei ist einer der besten Hossjungen, stark wie 

ein Stier und ein Arbeitsteufel, fünf Löf Weizen trägt er auf 
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seinem breiten Rücken laufend die Kleetentreppe hinauf. Dem 
Andrei macht es keiner nach. Aber der Kerl hat einen Fehler, 
er ist vom Jagdteufel besessen, — wenn er bei der Waldarbeit 
ein Stück Wild sieht, dann ist es aus mit ihm, dann ruht er nicht 
eher, als bis er es hat. Wenn er nicht seinen Köter zur Hand 
hat, dann jagt er selbst den Hasen mit Hals, oder er verbellt 
Marder und Iltis und geht ihnen vierundzwanzig Stunden nach, 
bis er das Wild mit seiner Donnerbüchse, die er selbst beim Hofs­
schmied zusammengebastelt hat, herunterwallt. Erst dann hat er 
Ruhe. Zäh und ausdauernd ist der Andrei und seine Sinne 
sind so scharf, wie die eines Indianers. Er raucht und trinkt nicht, 
aber der Jagdteufel steckt in ihm und er ist in keiner Weise aus­
zutreiben. Da ist er nun wieder hinter einem Iltis her und 
verbummelt die Arbeit. Allmählich kommt es heraus, die anderen 
Jungen haben gesehen, wie Andrei im Dickicht herumschnupperte 
und dann plötzlich verschwunden war, — aber da kommt er schon 
und schwingt rot im Gesicht und im Schnee bis zum Halsc> 
einen stattlichen Iltis, dessen Balg glänzt und gleißt. 

Soll Verwalter Draudiug dem Kerl ein Herrgottsdonner-
wi.tter auf den Hals schicken? Hol ihn der Henker! er will 
sich heute nicht ärgern, aber mit der Faust muß er ihm drohen 
und einen Schweinehund bekommt der Andrei auch an den Kopf, 
dann greift der Schweißfuchs aus und der Rennschlitten stiebt 
davon. 

„Ein Staatspferd," denkt Verwalter Draudiug und vergißt 
über den raumigen Gängen des Hengstes den Andrei und allen 
Aerger. Auch für Verwalter Drauding liegt das höchste Glück 
auf der Erde auf dem Rücken der Pferde. 

Auf den Hoflagen stehen die Mastochsen. Unablässig gehen 
die Tonnenwagen mit der Schlempe von der Branntweinküche 
auf die Hoflageu. Das schlappern die Ochsen in sich hinein, daß 
es eine Freude ist: dazu gibt es Mehl, Träber und .Klee, und 
die Ochsen werden fett und fetter, und eines Tages ist Knochen^ 
Hauer Heß da: dick und rot klingelt er zur Pforte hinein und 
sein Baß dröhnt mächtig über den Hof. 

— Gehorsamster Diener, Herr Baron! Tag, Drauding! 
Er zieht die Mütze, macht Verbeugungen und scharwenzelt um 
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seinen Schlitten herum, berichtet von den Marktpreisen und erzählt 
von den Nachbargütern. Dann geht es in die Ställe. 

Courante Ware, was soll man sagen, - murmelt Knochen-
Hauer Heß und er greift hier und dort einem Ochsen >qn die 
Rippen und um die Schwanzwurzel. — Courante Ware. Aber 
die Preise glitschen, verdammt und zugenäht? Bei Gott, Herr 
Baron, sie glitschen. Und man hat keine Freude daran, denn 
sehen Sie, Herr Baron, wenn die Preise hoch stehen, dann ver­
dienen alle. Verdammt und zugenäht! 

Man läßt ihn reden. Reden kostet nichts. Am Abend wird 
Drauding ihn ins Gebet nehmen. Zudem eilt es nicht, denn die 
Partie ist noch nicht ganz reif. Aber Heß ist ein vorsichtiger 
Mann, er deckt sich beizeiten ein, und man weiß, daß weit unÄ 
breit auf keinem Gute eine Partie so weit ist, wie die Mesch-
waldensche. Das weiß man, denn darüber erhält man von Meischke, 
Pelit und Selke ganz genaue Nachrichten. 

Mamsell Grundberg hat einen Aufbiß in das Verwalterhaus 
geschickt. Heß macht es sich bequem, er läßt den Flaschenkorb 
aus dem Schlitten holen. Leider muß der Verwalter in die 
Branntweinküche, denn der Akzisnik ist gekommen, und der Brenner, 
der kein Wort russisch versteht, kann mit dem Akzisnik nicht fertig 
werden. Verwalter Drauding kann auch nicht mehr Russisch als 
schimpfen, aber das ist immerhin etwas. Er kommt mit den 
Beamten zurecht. Sie erscheinen lebhaft plaudernd im Verwalter­
hause; Heß, der alle Welt von Riga bis Walk kennt, ist natürlich 
auch mit dem Akzisnik bekannt. Man ißt, man tut dem Flaschen­
korbe und den Beständen Draudings alle Ehre an. Der Brenner 
erscheint und bringt Leben in die Bude. Er schlägt eiue vor­
treffliche Klinge und kann viel erzählen, denn er hat einst ein 
abenteuerliches Leben geführt, ist Seemann gewesen, hat viele 
fremde Länder gesehen und ist sogar in Estland als Brenner in 
Stellung gewesen. 

Das Abenteuern scheint in der Familie des Brenners tzu 
liegen, denn er hat einen jüngeren Bruder, der irgendwo in 
Amerika oder sonstwo da herumsteckt und von dem die Legende 
geht, daß er es zu großen Schätzen gebracht haben soll. Der 
Brenner schreibt diesem legendären Bruder seit Jahren ungezählte 
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Briefe, aber er bekommt nie eine Antwort. Er adressiert die 
Briefe nach „Neu Guano", denn so ungefähr soll das Land 
heißen, aber der Teufel mag wissen, wo die Briefe bleiben. 
Nächstens will er wieder einmal einen Versuch machen, denn 
wenn der Bruder wirklich so reich ist, wie es heißt, dann könnte 
er wohl etwas hergeben, damit der Brenner eine Pachtung über­
nehmen könnte. Der Brenner starrt lange in sein Glas, dann 
kippt er es rasch hinunter und murmelt betrübt, es gäbe heut­
zutage sogar unter Brüdern nicht mehr verwandtschaftliche Ge­
fühle. Heß nickt und der Akzisebeamte sagt eifrig: „Prawilno, 
prawilno!" 

Die Toddygläser dampfen. Es wird ein Partiechen gemacht. 
Natürlich Stukolka, wegen des Akzisniks. Die Karten knattern 
auf den Tisch, daß es nur so knallt und das Geld rollt hin 
und her. Man ißt zu Abend und spielt weiter. Es geht schließ­
lich ganz hoch her .Heß, der Teufelskerl, stimmt ein prachtvolles 
Lied an: „Guten Morgen, dicke Dore!" und die übrigen fallen 
mächtig in den Refrain ein. 

Als Gott den Schaden besieht, erweist es sich, daß der 
Akzisnik nicht unbeträchtlich gewonnen hat. Eilig uuterzeichuet 
er die notwendigen Protokolle und fährt im Morgengrauen ab; 
natürlich hat er keine Ahnung, daß sein Gewinst nicht ganz 
von ungefähr ist, sondern daß sowohl Drauding, als auch der 
Brenner sich Mühe gegeben haben, an ihn zu verlieren, und 
Heß, der die Verhältnisse kennt, ist kein Spielverderber, sie sehen 
sich an und lachen. Der Brenner reibt sich die Häude, denn er 
bekommt für Ueberbrand gewisse Prozente, und wenn der Akzise-
beamte guter Laune ist, dann ist der Ueberbrand gesichert. Das 
ist schon so uud man macht dem Akzisnik keiuen Vorwurf aus 
seinem Glück im Spiel, denn leben will jeder, und ein Russe 
erst recht. 

Am Morgen scheidet Heß, etwas verkatert, aber sonst ganz 
mobil. Er fährt weiter, aber auf dem Rückwege wird er vor­
sprechen. Wegen der Partie Ochsen wird man natürlich zusammen­
kommen. Natürlich. Sein Schlitten klingelt heran uud er ver­
staut sich unter der Bärendecke. Das rechte Bein baumelt außer­
halb des Schlittens, so will es alte Sitte in Livland: im Schlitten 



rechts sitzen und das Bein draußen halten, von wegen des Kip­
pens, da hat mau gleich die Balance. 

„Also Mojen, Mojen!" Und ab geht die Post; denn )vas ein 
richtiger Knochenhauer ist, sährt nur im schärfsten Trabe. Heß 
ist aber nicht nur ein richtiger Knochenhauer, sondern er fährt 
auch einen der besten Traber Rigas. Er saust davon, daß die 
Bauern entsetzt vom Wege in den Graben springen und halb 
verwundert, halb ärgerlich ausrufen: „Uja!" 

So geht es im Winter. Man besucht einmal den alten Lehm­
berg, der in Hemdsärmeln in seinen Warmhäusern herumhantiert 
und mit Machorkarauch den Blattläusen zu Leibe rückt, oder man 
hat ein kleines Gespräch mit Mamsell Grundberg, die in Pelz-
stiefeln im Faselstall oder im Pfahlland wirkt und nach Streu und 
Klee zetert. Oben auf den Heuboden geht ein alter Gaul tagein, 
tagsaus im Göpel, der eine Häckselmaschine dreht; die Schneiden 
zerkleinern rauschend Klee, Heu und Sommerstroh; in großen 
Körben gleitet das Futter auf der Seilbahn zu den Luken, wo 
es von Mädchen in Empfang genommen und weitergegeben wird. 

Im Arbeitsstall setzen die Gäule Speck an; sie werden rund 
und blank und Stallmeister Breedis grinst vor Vergnügen über 
das ganze Gesicht. 

— Na, Breedis, — sagt der Baron, — wie geht es? 
— Danke, gnädiger Herr, — sagt Breedis, zieht die Mütze 

und beugt sich über die Hand des Leelskungs, -  es geht gut, 
meine Pferde können sich sehen lassen, — und dabei klatscht er 
mit der flachen Hand einem der Gäule auf den blanken Hintern. 

Ein wackerer Kerl ist der Breedis, er spricht immer nur 
vou „seinen" Pferden, das ist das Richtige; was ein richtiger 
Stallmeister ist, hat nicht „unsere", oder am Ende gar „Ihre" 
Pferde, sondern „meine" Pferde. So hatte der Rittmeister gesagt 
und er hatte recht gehabt, wie in so vielen anderen Dingen. 

Es schneit wieder und wieder. Die Wege sind verweht; unter 
der weißen Last beugen sich die Aeste der Bäume tief herab. 
Und dann friert es gewaltig. Man hört in der Nacht die Zäune 
krachen und das Eis auf dem Teiche bersten. Am Morgen gehr 
die Sonne blutrot in Dunst und Nebel auf und tags blinzelt 
sie durch einen Dunstschleier. Die Jungen und Mädchen hauen 
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die Fäuste über den Rücken, um sie warm zu bekommen, und 
sie stampfen mit den Füßen, die in Pasteln nnd drei Paar 
Strümpfen stecken. 

Der Förster bringt die Remisen in Ordnung, in denen 
Feldhühner und Hasen Unterschlupf finden: im großen Walde 
werden einige Espen gefällt, damit die Elche nicht zu kurz kommen; 
für die Rehe werden in der Nähe ihrer Wechsel Heu- und Klee­
bündel ausgehängt und bald sind sie stark besucht. 

Oberbuschwächter Lihzit legt die Schneeschuhe an und streut 
Giftbrocken für die Füchse. Er ist darin Meister, denn er ver­
fügt über das Rezept zu einer Witterung, der die Füchse nachgehen, 
wie dem lieben Brot. Zum Schluß des Winters hängen in seiner 
Stube mindestens fünfzehn Bälge, die er mit vielen Worten und 
redlichem Schimpfen zu zwei Rubel das Stück an Pelit, den 
Pündeljnden, verhandelt; das Geld geht auf die Sparkasse nach 
Riga, denn Lihzit will nicht ewig Oberbuschwächter bleiben, sondern 
er hat schon lange ein Gesinde ins Auge gefaßt, das er zu erb 
und eigen kaufen will. 

Aus dem Teiche tummeln sich Egon und Orest, die in die 
Ferien gekommen sind .Sie laufen Schlittschuh, oder gleiten auf 
ihren Schneeschuhen von einem Hügel auf den Teich hinab. Das 
gibt immer ein lautes Hallo, der Schnee stiebt und die Augen 
blitzen: wenn man einige Stunden sich vergnügt hat, dann ist 
man naß bis an die Ohren und Mamsell Grundberg muß das 
nasse Zeug in der Küche trocknen. 

Kurz vor Weihnachten gibt es den großen Fischzug in einem 
Altwasser des Flusses, in dem Karauschen, Hechte, Schleie und 
Aale vou unerhörten Dimensionen stecken. Man fischt unter der 
Leitung Lihzits. Mit Eisbeilen wird ein großes Loch geschlagen, 
in das man das Zugnetz, die Wadde, versenkt. An beiden Flügeln 
des Netzes sind die Zugseile befestigt und an diesen hängen 
lange dünne Stangen, die unter dem Eise mit Haken fortbewegt 
werden. Zu diesem Behufe müssen zu beiden Seiten des Zuges 
kleine Löcher geschlagen werden und die Stangen müssen sehr 
rasch fortbewegt werden, bis man schließlich an ein zweites großes 
Loch gelangt, aus dem der Zug gelandet wird. 
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Die Arbeit muß rasch vor sich gehen, es dars kein unnützes 
Geräusch gemacht werden. Lihzit ist daher in der größten Auf­
regung; er eilt hin und her und ist vom vielen Schreien blaurot 
im Gesicht; bald kann er aber gar nicht mehr schreien, denn 
er ist stockheiser geworden. Die Stangen landen aus dem 

großen Loch. 

Anziehen! ^ brüllt Lihzit, — anziehen! — gleichmäßiger! 
An jedem Seil, das eiskalt und triefend aus der Tiefe auf­

steigt, ziehen vier Jungen. Sie ziehen gewaltig und sie bekommen 
es bald warm, denn das Netz ist keine geringe Last. Immer näher 
kommt es an das Loch, aus dem es gelandet werden soll, immer 
erregter wird Lihzit, aber er findet doch Zeit, die Knaben in die 
Mitte des Flusses zu dirigieren, sie müssen sich aus den Bauch 
legen und nun sehen sie durch das blanke Eis das Wimmeln.der 
Fische, die langsam vor dem Netze Hertreiben. Die Fische glotzen 
starr vor sich hin und schwimmen langsam, kaum bewegt sich eine 
Flosse. Endlich sind beide Flügel des Netzes im Loch. Lihtzit 
springt in das Wasser, rafft die Flügel zusammen und nun 
wird der Sack mit einer letzten großen Anstrengung an Land 
gezogen. Mit mächtigem Schwung schnellt ein gewaltiger Hecht 
ans dem Netz ins Wasser, ein Schlag mit dem Schwänze und 
er hat die Freiheit wiedergewonnen, aber man kann das ver­
schmerzen, denn im Netze wimmelt es von Fischen. Zudem wird 
man noch zwei Züge machen und dann wird man für die Feier­
tage mehr als genug haben. '  

-  Nun Mamsell Grundberg, ^ sagt der Baron, der dem 
Trubel zuschaut, - nun können Sie wieder einmal Ihr? Kunst 
an den Schleien zeigen! 

Die Mamsell lächelt geschmeichelt, ihre Schleien sind freilich 
einzig auf dreißig Werst in der Runde. Aber auch die Karauschen 
sind nicht zu verachten, und eine Aalsuppe kocht sie, die ist einfach 
ein Märchen. 

Die Fische werden in Wannen fortgeschafft, und während 
man sich zum zweiten und dritten Zuge anschickt, halten die Krähen 
und Elstern Nachlese, sie wackeln über das Eis nnd lesen das 
Kleinzeug auf, das im Schnee liegengeblieben ist. 
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Am Abend werden in der Leuteküche alle Wechselfälle des 
Tages besprochen. Da ist der Andrei bis zum Halse ins Wasser 
gefallen und der Jndrik hat den ganzen Zug gerettet, denn 
er hat es verstanden das Netz, das sich an einer Wurzel verheddert 
hatte, zu lösen und damit den Erfolg des Zuges zu sichern. Lihzit 
ist vollständig heiser. Selbst ein großer Schnaps hat seine Stimme 
nicht klarer machen können. Aber zwei Tage vor Weihnachten 
klingt sein Tenor wieder in alter Pracht. Er erscheint auf dem 
Hofe, um Befehle wegen der Weihnachtstannen einzuholen. Die 
Bäume sind schon längst bezeichnet worden, sie müssen also nur 
geholt werden. Die Knaben müssen unbedingt dabei sein, sie bitten 
um die Erlaubnis, ihre kleinen Flinten mitnehmen zu dürfen. 

Aber keinen Unfug treiben; lautet der väterliche Be­
fehl, nicht unnütz Herumknallen und nicht ins Blaue hinein 

schießen! 
Die Fahrt geht los. Voran flitzt Lihzit mit den Knaben, 

hinterher die Ragge mit zwei Hofsjungen, die die Weihnachts-
tannen auf den Hof zu bringen haben. Klingling geht es über 
die Landstraße; klingling in den Wald hinein, über die Wiese 
und durch das Jungholz bis aus die Blöße, an deren Rande die 
beiden Tannen stehen. Sie neigen demütig ihre dunkelgrünen 
Zweige unter der Last des Schnees, — zu ihrer größten Freude 
entdecken die Kuabeu, daß eine der Tannen an den Zweigen 
der Spitze wunderbare Zapfen trägt. 

Während die Juugeu Säge und Beil hervorholen, führt 
Lihzit die Knaben weiter auf die Blöße hinaus. Da stehen 
kleine Birkenbüsche, ein paar verkümmerte Ellern und Weid>.n-

gestrüpp. 
-  Hier liegen Birkhühner, — flüstert Lihzit, -  machen 

Sie sich schnßfertig. Vorsichtig schleien sie weiter, plötzlich ver­
sinkt Lihzit bis an den Leib im Schnee und gleichzeitig stiebt 
prasselnd unter ihm hervor eine ganze Kette Birkhühner: vier 
Schüsse krachen in rascher Folge, zwei schöne Hähne fallen uud 
färben den Schnee purpurrot. 

Die Knaben sind nicht wenig stolz ans ihre Beute, sie 
wird ganz genau betrachtet und dann wird ebenso genau erörtert, 
wie man hinhielt und wie man abdrückte, Paff, paff? aber auf 
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vier Schüsse fielen nur zwei. Und das ist etwas betrüblich, aber 
die ganze Sache kam so überraschend, daß man eigentlich gar nicht 
verstehen kann, wo die Birkhühner herkamen. 

Der vielerfahrene Lihzit, „Polytechnos Lihzit" nennen ihn 
die Tertianer, weiß des Rätsels Lösung; die Hühner haben sich 
während des Schneegestöbers seelenruhig unter dem Busche, unter 
den sie sich gesteckt hatten, einschneien lassen, das geschieht an 
dieser Stelle immer; eigentlich hatte Lihzit die Stelle etwas weiter 
vermutet, sonst wäre er nicht durchgebrochen und mitten in die 
Hühner hineingetreten. 

Mit vereinten Kräften werden die Tannen ausgeladen, und 
nun geht es nach Hause, wo die Tannen vorläufig auf der 
Veranda aufgestellt werden, denn sie müssen vom Zimmermann 
noch mit dem Kreuze versehen werden. Der ist auch schon mit 
dem Zollstock zur Stelle und macht ein bekümmertes Fachgesicht, 
wie es sich bei solchen Gelegenheiten gehört. 

Durch die Ställe Meschwaldens schreitet in diesen Tagen der 
unerbittliche Tod. Ferkel, Lämmer, Kälber müssen ihr junges, 
hoffnungsvolles Leben lassen. Hekatomben von Gänsen, Hühnern. 
Enten und Kalkuhnen vergackeln ihren letzten Seufzer. In der 
Waschküche dampfen Bottiche voll brühheißen Wassers, hier wird 
die Totentoilette gemacht, werden Schweinchen blitzsauber geputzt, 
Hühner und andere Fasel gerupft und ausgenommen, werden 
Würste fabriziert und Palten eingeteigt. In der Küche drängen 
sich hochrote Mädchen und klappern mit Kesseln und Kasserollen. 

Ja, die Kasserollen! Wo ist Wulske; Wülfte, der Blecher, 
der schon vor einer Woche eintreffen und die Kasserollen ver­
zinnen sollte? Wulfke läßt nichts von sich hören; sollen die Herr­
schaften an Grünspanvergiftung zugrunde gehen? Mamsell Grund-
berg ist in Verzweiflung, das hatte gerade noch gefehlt! 

Sie ist in der Räucherkammer bei den Schinken und Ranch-
Würsten, aber die uuverziuuten Kasserollen tanzen vor ihres 
Geistes Auge; sie verfolgen sie im Keller und in der Waschküche, 
im Pfahllande und im Faselstall. Und dann ist mit einem Mal 
Wnlfke da. 

Guten Tag, Mamsell, — sagt er und zwinkert mit den 
geröteten Augen, was soll ich sagen, Mamsell, ^ vlappert 

2 U >  



er weiter, — daß Sie sind ein Wunder Gottes, weil Sie werden 
von Tag zu Tag jünger! 

Aber Mamsell Grundberg ist böse, sie herrscht Wülfte an, 
doch dieser ist nicht aus der Fassung zu bringen. Lebt er doch 
seit siebzig Jahren auf dieser Welt und hat er doch Verfchiedeues 
gesehen und gehört. Er streicht den langen Patriarchenbart und 
lächelt. 

— Seieu Sie ruhig, Mamsell, der Wulfke wird Sie uicht 
sitzeu lassen. Ihr Zorn wird noch nicht vergangen sein, dann 
wird der Wulfke schon haben verzinnt die Kasserollen! 

Er macht sich an die Arbeit und erzählt von den Nachbar­
gütern. 

Haben Sie schon gehört, Mamsell, von dem jungen 
Lhofschen und der dortigen Gouvernante? Nein, Sie haben uicht 
davou gehört? Ja, davou sprechen doch alle Menschen im ganzen 
Kreise! 

Und Wulfke erzählt von dem jungen Xhofscheu und der 
Gouvernante und Mamsell Grundberg hört mit roten Wangen zu. 

Wulfke hantiert mit Salmiak und Zinn. Die Kasserollen 
drehen sich in seinen Händen, er schwenkt sie und fährt mit einem 
Wergbausch in ihnen herum. 

Und was ich sagen wollte, Mamsell, der Esernfche Arren-
dator hat sich nach Ihnen erkundigt! 

Der Eserusche Arrendator? den kenne ich ja kaum! 

Aber er kennt Sie. Er hat von Ihnen gehört, Mamsell, 
wer kennt nicht die Mefchwaldenfche Mamsell? Man kennt Sie 
doch im ganzen Kreise. Der Arrendator ist in Sorge. Die große 
Wirtschaft und keine Hausfrau. Das kaun nicht gehen. Was ist 
ein Mann ohne Frau? — ein Hund ohne Schwanz! In einem 
Hause ohne Frau muß alles gehen zustraude, wo er ist doch 
eiu kluger Mann, ein reicher Mann: man kann sagen ein sehr 
reicher Mann. 

Wulfke erzählt uoch lange von dem Esernschen Arrendator, 
bis Mamsell Grundberg plötzlich die Waschküche, die Ferkel, Hühner, 
Kalkühueu, Enten und Würste einfallen, sie fährt auf und ver­
schwindet. Am Abend erzählt Wulfke ihr wieder vom Arreudator 
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Was soll ich sagen, ein volles Haus, ein herrschaftliches 
Haus. Sie werden es gut haben, Mamsell! 

— Nun gut, — sagt die Mamsell nachdenklich, - grüßen Sie 
den Arrendator, ich will mir die Sache überlegen. 

^ Das ist gut, überlegen muß man. Es ist doch eine Herzens­
sache. Siebenmal messen mutz man und einmal abschneiden muß 
man, sagen unsere heiligen Bücher. — Wulfke steigt langsam in 
die Leuteküche hinunter, nm dort in einer stillen Ecke sein Abend­
geber zu verrichten und sich zur Ruhe zu begeben. Er kneift die 
Augen zusammen und lächelt. Die Sache scheint zu klappen, und 
mit dem Esernschen hat er seine Absachnng. Gott gerechter, man 
will doch leben! 

In der Küche glüht die Herdplatte, auf der eine Reihe von 
Kesseln brodelt, Kaffeemühlen quietschen und Mörser klingen. Es 
duftet nach Kardamom, Vanille und Safran. Backofentüren werden 
aufgerissen und speien duftende Dämpfe aus. Es wird gewendet, 
begossen und geprüft, abgeschmeckt uud geschnuppert. Platten mit 
Speckpiroggen und Kümmelkuchen verschwinden in Ofenschlünden 
Irgend etwas geht nicht auf, ein anderes geht über. Die Fische 
wollen nicht gallern, ^ aber Mamsell Grundberg verliert nicht 
den Kopf, sie weiß überall Rat. 

— Auning, du Dutchen, schallt ihre Stimme, - Meeting, 
du Schaf, wo hast du deine Augen? 

Im Saal sind die Weihnachtstannen aufgestellt worden. Der 
Zimmermann hat mit seinem Gehilfen die Aufstellung vollzogen, 
vorher haben sie in der Küche stehen und den Schnee von den 
Stiefeln tauen lassen müssen. Nun steckt der Zimmermann den 
Zollsiock in den Stiefelschaft und macht ein Gesicht, als ob die 
Bäume sein Werk seien. Der Baron geht auf und ab und 
raucht die Stambulke; die Baronin trägt Pakete herbei. Fräuleiu 
Leokadie erscheint auf der Bildfläche und scheucht die Knaben fort. 
„Husch, husch, — ihr habt hier nichts zu suchen. Fort mit euch, 
ihr Beugel." — Die Mädchen erscheinen, sie haben irgend etwas 
liegen lassen, doch auch sie werden verscheucht uud dann erscheint 
Andrens und schließt mit eiserner Miene die Flügeltüren. 

Orest und Egon steigen in ihre Joppen und setzen die 
schwarzen Deckel mit den riesenbreiten Schirmen auf. Diese 
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Schirme sind der neueste Schick der Kronsgymnaisen. Sie sind 
unerhört standesgemäß. 

Die Gymnaisen schlendern über den Hos. Man macht einen 
Besuch im Hundestall uud schaut in Breedis' Reich hinein. In 
einer Latäre kribbelt und wimmelt es im Stroh, - Luscha, 
die Dachshündin, hat hier gewelpt und führt rutenwedelnd und 
mutterstolz ihreu auf Wackelbeinchen daherpiepfenden Nach-
wuchs vor. 

Im Fahrstall schnaufen Emir, Marquis, Fallada und Ras-
boinik in die Krippen. Kutscher Jurka kommandiert die Stall­
jungen, die Hafer sieben und die Pferde mit Striegel, Kardätsche 
und Schwamm bis zu Hochglanz bearbeiten. 

Man macht einen Besuch in der Tischlerei, wo es nach Leim 
und Kiefernholz duftet, und schaut in die Schmiede hinein. Der 
Blasebalg pfaucht, in der Esse sprühen die Funken des Schweiß­
stückes. 

Es ist merkwürdig, wie lang der Tag des Heiligen Abends 
ist: es will und will nicht Abend werden. Aber schließlich ist 
es doch soweit: die Sonne geht hinter dem Walde glutrot unter, 
der Himmel flammt in Purpur, Gold uud Blau. Ueber den 
Schnee laufen violette Schatten und dann strahlen mit einem 
Schlage tausend Sterne in unerhörter Pracht auf. Nim ist es 
Zeit, nach Hause zu gehen und sich umzukleiden. Audreus hat 
alles bereitgelegt, die neuen Anzüge und frische Wäsche: die 
Stiefel sind spiegelblank geputzt. In fünf Minuten ist man fertig 
und wartet man auf das Klingelzeichen. Ueber den Hof sieht 
man einen vermummten Mann gehen, ihm folgt eine Schar Kinder, 
das ist der Gemeindelehrer mit den Knechtskindern, denen beschert 
werden wird. 

Die Zeit schleicht. Man geht aus einem Zimmer in das 
andere. Die Mädchen sitzen derweil artig in einem Eckchen und 
flüstern, natürlich kann ihr Gelabber die Tertianer nicht im 
geringsten interessieren. 

Andrens erscheint und revidiert Anzüge und die Knoten der 
schwarzseidenen Halstücher, er zupft hier herum und da, staubt 
über einen Aermel und glättet eine Falte am Jackett. 
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Endlich ertönt das Klingelzeichen; die Flügeltüren werden 
von Andrens, der, Gott weiß wann, in seinen schwarzen Gehrock, 
weiße Binde und Zwirnhandschuhe gefahren ist, mit einer breiten 
Geste aufgerissen. Die Tannen strahlen im Glänze der Lichte, der 
Lametta, bunter, silberner und goldener Glaskugeln. Im Saal 

hat sich ganz Meschwalden versammelt. Im Voltairestuhle sitzt 
in großer Gala Tante Barbara, hinter dem Stuhle stehen Marfa 
und Aglaja starr, steif, mit dunklen Nonnengesichtern. Fräulein 
Leokadie rückt Tante Barbara den Schemel zurecht, die Baronin 
breitet eine Decke über ihre Knie. 

Fräulein Arabella duftet nach Karbol: im Gebiete herrscht 
der Scharlach, sie hat alle Hände voll zu tun. 

- Eberhard, — sagt sie, — sei unbesorgt, ich habe >in 
der Brauküche ein Bad genommen, mich bis zur Ohnmacht scheueru 
lassen und desinfiziert. 

Der Baron schüttelt ihr lachend die Hand. 

Da steht Verwalter Drauding in schwarzem Gehrock und 
grüner Samtweste, Förster Clans in Gala, mit silbergesticktem 
Kragen und Hirschfänger an der Seite: die Mamsell, die Hofs-
jnngen und die Mädchen, alle sauber gewachseu und gestrählt und 
steif von ungezählten gestärkten Unterröcken und zu engen 
Stiefeln. 

Am Klavier sitzt Gemeindelehrer Pntnin: er präludiert und 
greift dann mächtig in die Saiten: „Vom Himmel hoch, da komm 
ich her!" Alle fallen mit hellen Stimmen ein. Des Barons Baß 
dröhnt stattlich durch den Raum und um seine Gruudgewalt 
rankt sich anmutig der Sopran der Damen und der Tenor des 
Schulmeisters. Verwalter Drauding klappt beim Schlußverse nach, 
er hatte eben an einen Pferdehandel gedacht, doch verwischt er 
diese Ungeschicklichkeit durch kraftvolles Räuspern. Macht nichts, 
so etwas kann schon passieren, soll dieses Räuspern besagen. 

Und dann kommt die Bescherung. Jeder tritt aus eiueu 
Wink der Baronin an den langen Tisch heran, auf dem unzählige 
Päckchen mit Namenszetteln liegen; jeder macht seinen Knix oder 
Verbeugung, küßt der Leelmahte und dem Leelskungs die Hand 
und geht dankend auf seinen Platz. 
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Wenn alle Angestellten und Leute beschenkt worden sind, 
kommen die Mitglieder der Familie an die Reihe und zuletzt 
verteilt Tante Barbara ihre schönen Gaben. 

Alle Geschenke tragen ausgeprägt praktischen Charakter, was 
aus dieser Kategorie fällt, ist einfach und nicht teuer, denn in 
Meschwalden wird nicht unnützer Luxus getrieben. 

Zum Schlüsse stimmt der Schulmeister „Stille Nacht, heilige 
Nacht" an und wieder schallt das Lied mächtig durch den Raum. 

Und dann ein Scharren und Stiefelklappern, ein Kichern, 
Lachen, Drängen, Handküsse und Dankesworte, und der bunte 
Haufe zerstiebt, um sich am Weihnachtstisch gütlich zu tun. Es 
duftet nach fetter Schweinesuppe, Braten und frischem Weißbrot. 
Karrasch uud Speckkuchen stehen in großen Körben auf den Tischen 
und es gibt eine gute Ration Branntwein und Stofbier. 

Verwalter Drauding, Förster Claus und der Schulmeister 
bleiben zum Abendessen. Tante Barbara lorgnsttiert die grüne 
Weste Drandings, so etwas hat sie noch nicht gesehen. Die Ba­
ronin unterhält sich mit dem Schulmeister, dessen Frau kürzlich 
ein Knäblein zur Welt gebracht hat. Sie erkundigt sich nach dem 
Ergehen der Wöchnerin, und Putuiu ist glücklich vermelden zu 
könueu, daß alles vortrefflich gehe, freilich müsse er eines be­
merken, seine Frau sei nicht imstande das Kindchen ausschließ­
lich mit der Mutterbrust zu ernähren, man müsse daher not­
gedrungenerweise die Kuhbrust zu Hilfe nehmen. 

Der Förster hat Mühe bei dieser Erklärung der Sachlage 
ernst zu bleiben, während Verwalter Drauding verwundert auf 
die Lachfältchen schaut, die um den Mund des Försters wetter­
leuchten. Mit diesen Kurländern kennt man sich doch nie ans!... 

Das Abendessen ist vorüber. Alle sind zur Ruhe gegangen. 
Walden ist auf die Veranda hinausgetreten und läßt den Blick 
durch die Unendlichkeiten der Milchstraße schweifen. Draußen klirrt 
der Frost. Wie ein Schemen taucht der Nachtwächter hinter dem 
Fahrstall auf und rührt die Schwedentrommel. 

Walden tritt in das Haus zurück. Im Saal hängt noch 
der Duft von Wachskerzen, Tannennadeln, Pfefferkuchen nnd weih­
nachtlichem Gebäck: auf den Tischen und Stühlen liegen die Sachen 
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der Jungen wirr durcheinander. In einen Band Robinson ist 
ein ausgeklapptes Taschenmesser als Buchzeichen getan worden, 
die neuen Schlittschuhe glitzern . .. In der Mädchenecke sieht es 
ordentlich und manierlich aus. In einem blauen Bettchen liegt 
wohlverpackt bis an die Wachsnase die Puppe, die „Mama" 
sagen kann und die Augen schließt und ösfnet. Eine andere 
Puppe sitzt in ein Tüchelchen gehüllt aus einem Sesselchen und 
in ihrem Schöße liegt ein tröstlicher Pfefferkuchen. An einem 
Bindfaden hängt die feuchte Wäsche der kleinen Porzellanpuppe, 
die sosort nach der Bescherung ein warmes Bad hat nehmen 
müssen und nun in Wolläppchen gewickelt in einer kleinen 

Schachtel sanft schläft. 

Der Baron hat auf dem alten Biedermeiersofa seinen ein­
gesessenen Platz, auf dem es sich behaglich sitzt, wenn man die 
Beine hochzieht und sich in die Ecke hineinkuschelt. Im Scheine 
einer kleinen Wachskerze leuchtet und flimmert die Lametta, funkeln 
die silbernen und goldenen Glaskugeln, blitzt hier eine Nuß auf 
und raschelt dort eine Attrappe. Es ist als ob ein leises Leben 
durch den Baum ginge, als ob er seine Zweige spreizte und 
die Nadeln knisterten. Es mag sein, daß er nun in der Stuben­
wärme erst ganz auftaut, denn er wurde erst am späten Nach­
mittage von der Veranda hereingebracht. Es knistert in den 
Zweigen und knackt im Kreuz. Mit dumpfem Schlag fällt ein 
Apfel von seinem Faden und kollert über die Diele. Ueber diese 
Diele sind im Laufe der Jahre und Jahrzehnte viele Füße, 
muntere tänzerische und alte, müde geschritten. Sie haben die 
Bretter hohl geschliffen, so daß die Astknoten hervorragen, wie 
die Wirbel eines alten, dürren Rückens. 

Viele, sehr viele Füße sind in der Flucht der Jahre über 
die Diele dieses alten Gutshauses geschritten. Man kann diese 
Schritte in den heiligen Nächten hören, wenn man eine nächt­
liche nachsinnliche Pfeife raucht und aus das Raunen in der 
Tanne und das Ticken des Holzwurmes im alten Rotholzsekretär 
lauscht. 

Das kleine, bunte Wachslicht ist niedergebrannt, ein winziger 
Rauchschwaden kräuselt sich aus, die gelbliche Flamme schwankt 

222 



hm und her, flackert jäh auf und verlischt. In einem Fädchen 
Lametta verglimmt ein letztes Fünkchen. 

Und da gehen auch schon die Laden auf uud das bleiche 
Licht des Morgens strömt durch das Netzwerk der Eisblumen 
ins Zimmer . . . Wahrhaftig, man hat die Nacht unter dem 
Baum verträumt. In dem ersten fahlen Strahle der Morgen­
sonne zer; lattern die Rauchschwaden der nachsinnlichen Pfeife und 
nuu tritt der Kutscher auf leisen Sohlen in das Zimmer und 
stopft den Ofen voll Holz. Er holt umständlich Stahl, Feuerstein 
und Zunderbüchse hervor, setzt ein Büuschcheu Werg in Brand 
und facht die Kienspäne im Ofen mit Pausbacken zu Heller 
Flamme an. Bald bullert der Ofen in der Wohnstube und 
gleich darauf auch in den anderen Zimmern. 

Der Tag hat begonnen und er setzt, wie das auf dem Lande 
schon Sitte ist, sofort mit einer Mahlzeit ein. Man hat kaum 
Zeit gehabt, sich etwas in Ordnung zu bringen, da dröhnt auch 
schon der Lederklöppel auf den Gong und bald belebt sich das 
Speisezimmer, das von dem Dufte des Kaffees, der Speckkuchen 
und frischen Weißbrotes erfüllt ist. 

Die Jungen haben natürlich keine Zeit ordentlich zu essen, 
denn sie müssen zu ihrem Robinson, den Schlittschuhen und 
anderen Herrlichkeiten. Die Mädchen holen ihre Puppen herbei 
und placieren sie neben sich am Tisch und erkundigen sich mütter-
lich besorgt uach den Wünschen der blonden und brünetten 
Pnppendamen, über deren Namen man sich noch immer nicht 
einigen kann. Nach dem Kaffee muß man nachholen, was man 
in der Nacht versäumt hat, und dazu eignet sich der Schlasdiwan 
im Schreibzimmer ganz ausgezeichnet. Dort ist es warm und 
still. Diana reckt sich aus süßem Schlaf auf nnd schaut dein 
Herrn aus braunen traurigen Huudeaugeu an Gehen wir hin­
aus? Nein? Diaua ist auch damit zufrieden, sie kugelt sich 
wieder auf ihrem Lager am Ofen zusammen und gleich darauf 
jault sie schou im Schlaf. 

Nach dem Porschußweise absolvierteu Mittagsschläfchen schleu­
dert der Baron durch die Ställe. Der Stallmeister hat die Streu 
in den Latären hoch aufgeschüttet und die Gäule habeu eine 
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doppelte Ration Hafer bekommen. Sie klirren mit den Halftcr-
ketten nnd bebbern leise ihren Morgengruß. 

Im Kuhstall ist es warm; die Tiere liegen auf ihrer Streu 
und käuen behaglich wieder: man sieht den Knäuel durch den 
Schlund hinauffahren und dann setzen sich die breiten, feucht­
schimmernden Flötzmänler langsam mahlend in Bewegung. Im 
Vollbewnßtsein seiner Würde ruht lässig, wie ein Pascha, Pedro, 
der Zuchtstier, auf seiner Streu und läßt blasierte Blicke über 
seinen Harem schweifen. Von Zeit zu Zeit schüttelt er sein 
mächtiges Haupt und holt aus den Tiefen seines Brustkastens 
einen Brummton. 

Draußen knirscht der harte Schnee unter den Sohlen. Auf 
dem Kleetendache sitzen melancholische Krähen und lugen mit 
gaunerischen Grauaugen in den Hos hinab. Sie wissen ganz 
genau, wann die Hühner gefüttert werden, da werden sie sich 
ihr Deputat holen oder es kann einen ganz unverhofften Glücks­
fall im Krähenleben geben. Vorab lohnt es vielleicht einen Besuch 
bei der Garbe abzustatten, die Orest und Egon an einer Stange 
für die Spatzen als Weihnachtsgabe hergerichtet haben. Walden 
geht ein wenig über die Felder. Hart am Tore hat Meister 
Lampe nach Klee geschnuppert; hoffentlich ist er nicht dem Fuchs 
zum Opfer gefallen, der dort über das Feld geschürt ist: soweit 
das Auge reicht, sieht man die Fährte auf dem blanken Schnee. 

Die alten Eichen in der Allee haben Festschmuck angelegt: 
sie sind von oben bis unten bereift. Die Erschütterung durch 
die Schritte läßt die kleinen blanken Kristalle als Flimmersternchen 
von den Zweigen herabrieseln, so daß Diana niesen muß und in 
mächtigen Sätzen davonjagt. 

Auf einer Remise lugen einige Feldhühner, die hier Unter­
schlupf und Nahrung finden; sie recken die Hälse und blinzeln 
mit schwarzen Perlenaugen dem Menschen nach. Im Lichte der 
Mittagssonne kräuselt der Rauch aus den Schloten kerzmgrad 
zum Himmel. Dort, in der Ferne, blaut der Wald, der morgen 
vom Klange der Hörner widerhallen wird. Ueber die Landstraße 
klingeln die Leute zur Kirche. Aus den Nüstern der bereisten 
Pserde steigt in dichten Schwaden der Dampf. Die Menschen 
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haben sich in schwere Pelze gehüllt? an den Barten hängen 
CiSzapfen und die Nasen sind gerötet. 

Doch nun ist es Zeit sich heimwärts zu wenden, denn zu 
Mittag werden die Gäste erwartet. Aus dem Küchenschlo: wirbelt 
gewaltiger Rauch: dort ist man am Werke, die Gäste würdig 
zu bewirten. Die Mädchen hantieren hochrot, mit brettsteifen 
Unterröcken knisternd, mit Pfannen und Kasserollen. Die Hofs-
jungen springen auf einen Augenblick in die Küche, nur um 
Feuer für die Pfeife zu holen, doch werden sie sofort verscheucht, 
sie mögen später kommen, dann werden sie willkommen sein. 

Das alles sieht man mit einem halben Auge und hört man 
mit einem halben Ohr. Waiden steigt mit Andrens in den Keller, 
prüft die Bestände und trifft die Wahl unter der Gottesgabe, 
die das Herz zum Mittag, zum Kaffee und zum Abendbrot er­
freuen soll, denn wenn man auf dem Lande zu Besuch fährt, dann 
geschieht das mit einer gewissen Gründlichkeit. Man läßt doch 
nicht anspannen, um Feuer für seine Pfeife zu holen, das hat 
man ja, Gott sei Dank, zu Hause. 

Also man trifft die Wahl, eingedenk dieser Gründlichkeit 
nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ und dann steigt man 
wieder zum Tageslicht empor, denn wahrhaftig, da klingeln schon 
die ersten Schlitten in den Hof und da ruft auch schon auf der 
Anfahrt die Baßstimme des Kirchspielsrichters: „Prosit Fest?" . . . 
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er Winter ist eine faule Zeit. Verwalter Drauding setzt Fett 

an; er hat nicht viel mehr zu tun, als dann und wann 
einen Blick in die große Riege zu werfen, wo der Flachs be­
arbeitet wird, aber er hat keine rechte Freude an dieser Arbeit, 
denn sie wird im Akkord geleistet; jeder Kerl hat so und so viel 

Psund zu liefern, und man hat nur danach zu sehen, daß der 
Flachs richtig und wie es sich gehört geschwungen ist. Die breiten 
Holzmesser fahren mit Schwung an den Handvollen entlang und 
schlagen den Schaben von der Faser. 

- Du Kalkuhn, — schreit Waggar Stabulit, — hau nicht 
so stark zu, du reißt ja die Faser kaput! 

Das darf natürlich nicht sein, denn Meschwaldsn liefert zum 
mindesten Hofsdreiband und einen Teil Zinskron, und darüber 
geht es bekanntlich nicht hinaus. Die allerfeinste Marke wird noch 
extra gehechelt, die bleibt für den Bedarf des Hofes. Dieser Edel-
flachs wird von ganz jungen Mädchen versponnen, deren Finger 
haben noch keine Hornhaut angesetzt, sie fühlen daher beim Ver­
spinnen die kleinste Unebenheit der Faser und können einen Faden 
liefern, der sich sogar zu Spitzen hätte verarbeiten lassen. 

In der Spinnstube schnurren die Räder und klingen die 
Lieder, werden Märchen erzählt, und die Jungen kommen und 
rauchen ihre Pfeife, — wenn Mamsell Grundberg nicht in der 
Nähe ist. Mamsell Grundberg hat jetzt viel in den Ställen zu 
tun, denn alle Fünffingerlang tritt ein neues Tierwesen in diese 
sündige Welt. Es regnet sozusagen Kälber, Lämmer und Ferkelchen,' 
dazwischen gibt es auch komplizierte Fälle, mit denen Mamsell 
Grundberg und der Viehpfleger nicht fertig werden, dann mutz 
Fräulein Arabella heran, die sich neuerdings auf die Tierheil­
kunde gelegt hat, denn im Gebiete gibt es nun weder Bräune, 
noch auch Scharlach oder eine andere nennenswerte Krankheit. 
So hat jeder Tag seine Sorgen. 
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Die Leute sehen bei der Flachsarbeit wie die Grasteufel aus. 
In Haar und Bart stecken Schaben und Hede und der seins 
Staub dringt in die Augen, Ohren, Nase und Mund. Die Kehle 
wird trocken, daher ist in dieser Zeit der Konsum von Stofbier 
in der Hossschünke besonders stark. 

Er mag aber noch so stark sein, — die Brauerei deckt ihn. 
Sie arbeitet mit Volldampf, ebenso die Brennerei, die neu aus­
gerüstet worden ist und ihre Produktion erheblich erweitern soll. 
Man wird in Zukunft Kartoffeln und Roggen auch von den 
Nachbargütern beziehen. 

Meschwalden industrialisiert sich. Der Baron hat in Riga 
bei Grahmann eine Lokomobile und eine Dreschgarniiur gekauft. 
Man wird nun nicht nur mit Dampf dreschen, sondern auch 
mahlen, Schindeln und Bretter schneiden und Flachs brechen. Man 
hörc schon tagtäglich das Klappern der Mühle und das Kreischen 
des Gatters, oder das Sausen der Schindelmaschine. Punkt zwölf 
Uhr läßt der Maschinist den gellenden Mittagspfiff ertönen, — man 
hört ihn auf zehn Werst in der Runde. Das Pferd des alten 
Wulfke, der gerade vorüberfährt, macht einen schüchternen Versuch 
durchzugehen. 

- Halt em fest! — schreit Wulfke dem Bocher zu, — der 
Suß ist an die Fabrike nich gewöhnt! — Das is de Meschwaldensche 
Fabrike, — sagt er, — alles mit Dampf! Oi, der Meschwaldensche 
Herr! Der kann alles, schreibt er sich doch als Millionär . . . 

Eine saule Zeit der Winter. Verwalter Drauding und Förster 
Claus spielen bis zur Ohnmacht Schafskopp und trinken dazu 
Warmbier, und wenn sie nicht mehr können, dann nehmen sie die 
Flinten, gehen in den Wald und stöbern Hasen. Sie schießen so 
viele Hasen, daß Mamsell Gruudberg einmal sogar aus Hasen 
einen falschen Hasen gemacht hat. 

Claus, der sich, wie er sagt, bereits wundgelegen hat, macht 
den Vorschlag, auch in mondhellen Nächten Hasen zu stöbern, 
aber dafür ist Drauding nicht zu haben, er will seine Nachtruhe. 
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I^rn Fastnacht ist die alte Trine, die weit über siebzig Jahre 
^ alt geworden ist und von jungaus in Meschwalden gedient 
hat, gestorben. Als sie ihr Stündlein nahen fühlte, ließ sie ihren 
Sohn, den Lunkanwirt, rufen. 

— Peter, — sagte sie zu dem Lunkanwirt, — hol' das 
Predigtbuch von dem Wandbrett und lies die Sterbegebete. 

Der Lunkanwirt las die Sterbegebete und die Mutter mur­
melte leise Wort sür Wort mit, denn sie hatte die Gebete seit 
zehn Jahren im Kopfe, weil sie darauf gehalten hatte, ihr Haus 
beizeiten zu bestellen. Als der Lunkanwirt das letzte Gebet ge-
lesen, das Predigtbuch zugeklappt und die Messingschließen zu­
gehakt hat, rief ihn die Muttxr ans Bett heran. Mit ihrer 
dürren Hand holte sie unter dem Strohsacke einen Leinenbentel 
hervor, den sie dem Sohne übergab. 

— Im Beutel stecken vierhundertundelf Rubel in Silber und 
Papier. Dieses Geld habe ich in den langen Jahren meines 
Lebens erspart. Dreihundert Rubel sind für deinen ältesten Jungen 
bestimmt, er soll was Ordentliches lernen. Fünfzig Rubel zahl 
in die Kirchenkasse und für das übrige Geld laß ein Kreuz auf 
mein Grab setzen . . . So, mein Sohn, nun habe ich nichts mehr 
auf dem Herzen, geh nun und laß mich sterben. 

Die alte Trine hatte sich zur Wand gewendet, einen tiefen 
Atemzug getan und war dann tot. 

Man hat sie in einen ordentlichen Eschensarg getan, nnd 
der Hofstischler hat darauf gesehen, daß man trockene Bretter ge^ 
nommen hatte. Die alte Trine hat still und starr im Sarge 
gelegen und sie hat in ihrem Totengewande gar stattlich aus­
gesehen. Mit diesem Totengewande hatte es aber folgende Be­
wandtnis gehabt: 

Gleich nach Weihnachten hatte sich die alte Trine bei der 
Baronin melden lassen und ihr mitgeteilt, daß sie nun wohl 
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nicht mehr lange leben werde; sie habe nur noch einen Wunsch: 
sie möchte ein Sterbehemd aus ganz seiner Leinwand haben, 
weiße Strümpfe und schwarze Handschuhe, sowie ordentliche Halb­
schuhe mit leichter dünner Sohle. 

- Zeitlebens bin ich mit Bastschuhen und Pasteln gegangen, 
habe nie Lederschuhe besessen, aber wenn ich vor Gottes Thron 
treten soll, dann möchte ich doch richtige Schuhe an den Füßen 
haben. 

Diese Bitte war erfüllt worden, man hatte der alten Trine 
die gewünschten Sachen zugestellt. Tags darauf ließ sie sich wieder 
bei der Baronin melden, und zwar präsentierte sie sich nun in 
ihrem Totenkleide, im langen weißen Hemde, den schwarzen Hand­
schuhen an den Händen und den Lederhalbschuhen an den Füßen 

- Sehen Sie, gnädige Leelmahte, so werde ich nun ausschauen, 
wenn ich im Sarge liegen werde. Vielen Dank für alles Gute! 
Nun kann ich anständig sterben! 

Damit war die alte Trine gegangen und bald hatte man 
sie mit dem Totengewande bekleiden müssen. 

Zweispännig war die alte Trine auf den Gottesacker gebracht 
worden. Der Pastor hatte eine schöne Rede von den Mühseligen 
und Beladenen gehalten, er hatte die Treue der Heimgegangenen 
zu ihrer Herrschaft gepriesen und sie als Muster für den jungen 
Nachwuchs hingestellt. Als das Grab zugeschaufelt wurde, hatten 
die Weiber laut geweint und die Männer hatten sich in die Faust 
geräuspert, wie es sich bei solchen Gelegenheiten schickt. 

In der Leuteküche hatte es nachher dicken Reis mit Pflaumen 
gegeben, so hatte es die Verstorbene angeordnet. 
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s gibt Schlackerwetter, jenen Zustand, der die Wege vollends 
unfahrbar macht und den Verkehr für die Dauer von Wochen 

unterbricht. Der Schnee ist so weich, daß die Pferde durchstoßen, 
und wo er dünn gelegen hat, da ist er fortgetaut und die Kufen 
knirschen über den Grant. 

In dieser Zeit zwischen Winter und Frühling sitzt man zu 
Hause. Aber man wundert sich nicht, als eines schönen Tages 
Onkel Sascha vorfährt. 

Onkel Sascha, — ruft Baron Walden, — bei dem Wege! 

Macht nichts, macht nichts, — erwidert Onkel Sascha 
und ordnet umständlich seinen Bart, — ich habe einen alten Kraken 
angespannt, wenn der sich ein paar Beine bricht, so hat das 
nichts zu sagen. Wollte nur ein paar Kälberchen von dir kaufen, 
habe das seinerzeit mit der Mamsell besprochen. 

Onkel Sascha sitzt auf seinem kleinen Gütchen unweit Mesch-
walden und ist leidenschaftlicher Viehzüchter. Seine Herde ist 
berühmt und das ist kein Wunder, denn diese Herde ist der 
Lebensinhalt Onkel Saschas, nein, einer der Lebensinhalte, denn 
er hat neben diesem noch zwei andere Inhalte, nämlich den phäno­
menalen weißen Bart und Zigeunerlieder. 

Was die Herde anlangt, so lebt Onkel Sascha mit seinem 
Vieh, wie er sich ausdrückt, Arm in Arm; er regelt selbst in 
eigener Person Fütterung und Wartung, die nach den aller-
rationellsten Prinzipien betrieben wird. Damit die Rationalität 
bis in die feinsten Details hinein gesichert ist, hat er den Vieh­
stall so bauen lassen, daß er hart an sein Wohnhaus stößt und 
er direkt aus seinem Schreibzimmer, das zugleich auch sein Schlaf­
zimmer ist, in den Viehstall gelangen kann. Man öffnet eine 
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Glastür, steigt dann einige Stufen herab und ist dann mitten 
uuter der Herde, „unter der Rinder breitgestirnter Schar", dekla­
miert Onkel Sascha mit Gefühl. 

Wenn die Tiere am Frühmorgen gestriegelt, gewaschen und 
gemilcht worden sind und ihr Futter knabbern, dann sitzt Onkel 
Sascha auf seinem Lehnstuhl mit der langen Pfeife im Munde 
im Futtergauge und liest die Zeitung, oder ein vernünftiges Buch. 

Und wenn am Nachmittage die Kühe ihre Ration erhalten 
haben und wiederkäuend auf der Streu liegen, dann hält Onkel 
Sascha im Lehnstuhl seine Siesta; er schwört Stein und Bein, 
daß er ohne die Musik des Wiederkäuens nie und nimmer ein­
schlafen könnte und einfach zugrunde gehen müßte, wenn ihm 
diese Musik aus dem einen oder anderen Grunde entzogen werden 
würde. 

Der Viehstall Onkel Saschas ist mit seinen unerhört voll­
kommenen Einrichtungen und der strahlenden Sauberkeit in der 
Tat eine Sehenswürdigkeit ersten Ranges, man nennt ihn den 
„Kuhsalon". 

— Aber die Rentabilität? — fragte ein Quidam einst Onkel 

Sascha. 
— Die Rentabilität, mein Allverehrtester? ^ wiederholte 

Onkel Sascha und funkte unter den buschigen Brauen hervor, -
auf die Rentabilität Pfeife ich! 

Doch ist Onkel Sascha, — alle Welt nennt ihn so, obwohl er 
weic und breit keine Verwandten hat, — nicht nur ein hervor­
ragender Viehzüchter, er ist auch Revolutionär; um sein greises 
Haupt schwebt die Aureole politischen Märtyrertums und hieran 
ist sein phänomenaler Bart schuld. 

Diesen Bart hat Onkel Sascha sich in Rußland, wo er lange 
Jahre gelebt und „etwas gemacht" hat, angelegt. Der Bart ist 
mächtig in die Breite und in die Länge gewachsen und Onkel 
Sascha Pflegt ihn wie seinen Augapfel; man weiß, daß er diese 
Manneszierde nicht nur strählt und mit kostbaren Salben be­
handelt, sondern daß er ihn nächtens in einen grünseidenen Sack 
sperrt, auf daß er sich nicht verwirre oder sonst Schaden erleide. 
Dank dieser Pflege glänzt und gleißt denn dieser Wunderbart 



in schneeiger Weiße und er ist nicht nur der Stolz Onkel Saschas, 
sondern des ganzen Kreises, denn so etwas wie Onkel Saschas 
Bart gibt es weder im Kreise, noch auch in ganz Livland, der 
Bart ist eben ein Unikum. 

Nun hatte es sich ereignet, daß Onkel Sascha kurz vor 
dem Krimkriege sich nach Riga begeben hatte, um dort Besor­
gungen zu machen. Er hatte die Fahrt glücklich zurückgelegt 
und hatte, als er im Hotel Petersburg abgestiegen war, den Bart 
aus dem Seidensacke gezogen, in welchen er wahrend der Reise 
geborgen worden war. Er hatte immerhin nicht wenig Zeit ge­
braucht, um ihn in seiner ganzen Schönheit herzurichten, und 
war dann seinen Geschäften nachgegangen. Wie groß war aber 
sein Erstaunen und seine Entrüstung gewesen, als ihn ein Quar 
talsossizier angehalten und ihn zur Polizei hatte bringen wollen. 

Was ist denn eigentlich los? — hatte Onkel Sascha gefragt. 
Was los ist? Wissen Sie denn nicht, daß es verboten 

ist einen Vollbart zu tragen? 
— Verboten? 
^ Jawohl. Und nun machen Sie keine Fisematenren, sondern 

kommen Sie mit zur Polizei, da wird der Barbier Ihren un­
gesetzlichen Bart zurechtstutzen. 

Das war Onkel Sascha denn doch über die Hutschnur ge­
gangen. Er hatte sich legitimiert und der Quartalosfizier hatte 
nun vor dem alten Herrn im Wantrocke und Schmierstieseln 
ganz andere Saiten ausgezogen. Dennoch hatte Onkel Sascha sich 
beim Polizeimeister gemeldet und dieser hatte ihn darauf auf­
merksam gemacht, daß Vollbärte als Zeichen revolutiouärer Ge­
sinnung in der Tat verboten seien, trügen doch die Earbonari 
solche Bärte, wie Seine Majestät, der wohlbehalten regierende 
Kaiser und Herr, mißfällig zu vermerken geruht haben. Der 
Herr Baron täte also gut daran, sich das Kinn ausrasieren zu 
lassen. Der Herr Baron hatte darauf geantwortet, das falle 
ihm in sieben kalten Wintern nicht ein. Er hatte die Tür hinter 
sich zugeknallt, hatte anspannen lassen und war nach Hause 
gefahren. 

Der hinkende Bote war aber nachgekommen. Eines unholden 
Tages war auf Onkel Saschas Gütchen ein Schreiben vom Gouver-
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nenr eingetroffen, in dem ihm nahegelegt wurde, sich das Kinn 
ausrasieren zu lassen. 

In Heller Wut hatte Onkel Sascha vor dem Spiegel ge­
standen und war drauf und 'dran gewesen, über den Prachtbart 
das Schermesser kommen zu lassen. 

- Ich stand da, — erzählte er, — wie Abraham, der 
seinen Sohn Isaak opfern sollte; schon hatte ich die Schere gepackt, 
da stürzte Ljuba ins Zimmer und schrie: „Um Gottes willen, 
gnädiger Herr, sind Sie verrückt geworden?" Das brachte mich 
zur Besinnung, ich legte die Schere beiseite, rief Kutscher Mikes 
und ließ mir das Kinn ausrasieren, — so, einen knappen Finger 
breir. Die Barthaare sandte ich mit einem entsprechenden Schreiben 
an den Gouverneur . . . 

So war es Onkel Sascha mit dem Barte gegangen, und 
seither glaubte er ein Opfer der Reaktion zu sein, wenngleich 
das ausrasierte Kinn schon längst wieder verwachsen ist. Ebenso 
ist das Interesse erloschen, das die Rigasche Gendarmenverwaltung 
im Laufe einiger Jahre an ihm genommen hatte. Man hlitte 
an Onkel Sascha leine weiteren umstürzlerischen Tendenzen ent­
decken können. 

Der dritte Inhalt seines Lebens ist nicht, sondern war Ljuba, 
die ihn vor der Vernichtung des Bartes durch ihr Dazwischen 
treten bewahrt hatte. Man muß jedoch uuter Ljuba nicht eine 
bestimmte Person verstehen, sondern diesen in unserem Lande 
ungewöhnlichen Namen als Kollektivbegriff für alle Mädchen 
nehmen, die braunhäutig, blitzängig und schlankgliedrig mit ihrer 
Sippe durch das Land strolchen, also für die Weiblichkeit des 
unruhigen Völkchens der Zigeuner. 

Während seines Aufenthaltes in Nußland hatte stch Onkel 
Sascha für den Zigeunergesang in einem Maße begeistert, daß er 
nach seiner Heimkehr in die Heimat im Laufe eiuer Neiye von 
Jahren bemüht gewesen war, stimmbegabte Zigeunerinnen zu ent­
decken und dieses Genre der Liedkunst auch bei uns einzubürgern 

Den Schreibtisch Onkel Saschas zieren neben Bildnissen von 
Prachtkühen und Zuchtbullen vornehmster Abstammung unzählige 
Bildnisse berühmter Moskauer, Odessaer und Petersburger Zi­
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geunersängerinnen, Daguerrotype und Aquarelle mit zum Teil 

sehr herzlichen Aufschriften. Onkel Sascha liebt nicht nur den 
Zigeunergesang, sondern er versteht es auch, ihn meisterlich auf 
der Gitarre zu begleiten. Der berühmte Moskauer Zigeunersänger 
Schischkin hatte ihm allen Ernstes angetragen, in seinen Chor 
als Gitarrenspieler einzutreten, doch hatte Onkel Sascha dieses 
schmeichelhafte Angebot abgelehnt, denn erstens hatte er es nicht 
nötig und zweitens wäre es nicht standesgemäß gewesen. Onkel 
Sascha blieb daher nach wie vor selbstloser und begeisterter Mäzen 
der schwarzbraunen Leute, denen er in schweren Stunden des 
Lebens nach Vermögen beisprang, dafür liebten ihn die Zigeuner 
und ebenso die Zigeunerinnen, die er allen Ernstes als Ausbunde 
aller Tugenden betrachtete und sie demgemäß behandelte. Sein 
Bestreben war seit Jahren dahin gegangen, beiuuszulande Zigeune­
rinnen ausfindig zu machen, die stimmbegabt genug sind, um einen 
richtigen Zigeunerchor zusammenzubringen. Aber seine Be­
mühungen waren erfolglos geblieben. So viele Zigeunermädchen 
er auch hatte prüfen lassen, keine einzige hatte auch nur eine 
Spur von musikalischer Begabung aufgewiesen. Wohl aber hatte 
seine sonderbare Schwärmerei ihm Unannehmlichkeiten aller Art 
eingetragen. Entweder war der eine oder andere seiner Schützlinge 
mit ein paar Kupferkasserollen aus der Küche Onkel Saschas 
verschwunden, oder es war auch geschehen, daß eine Zigeunerin 
mit dem gesamten Silberzeug bei der Musiklehrerin in Riga, 
bei der Onkel Sascha sie hatte unterrichten lassen, auf und davon­
gegangen war und Onkel Sascha den Schaden hatte bezahlen 
müssen. 

Der Einfachheit wegen nannte er alle Zigeunerinnen ,,Ljuba", 
wie er der Einfachheit wegen alle Bürgerlichen durch die Bau? 
„Herr Thomson" nennt. 

— Erlauben Sie, Herr Baron, — hatte einmal Wasser­
müller Normann protestiert, — ich heiße nicht Thomson, sondern 
Normann! 

— So, so, das kann schon sein, — hatte Onkel Sascha ge­
antwortet, — daß Sie, Herr Thomson, eigentlich irgendwie anders 
heißen, aber das geht mich den Deiwel was an. 
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Mit unendlicher Mühe hatte Onkel Sascha, als es mit den 
Zigeunerinnen endgültig nicht gegangen war, seinen Hossmädchen 
Zigeunerlieder beigebracht. 

— Gute Stimmen haben ja die Marjellen und musikalisch 
sind sie auch, aber es fehlt ihnen die Träne und die ist doch 
schließlich die Hauptsache, — so Pflegte Onkel Sascha zu klagen. 

— Und so hast du die Zigeuner endgültig aufgegeben? — 
fragte Walden. 

— Ja, das habe ich nolsris volsns tun müssen! Ich habe sie 
aufgegeben, aber sie haben mich nicht aufgegeben. Stell dir nur 
vor, was in der vorigen Woche passiert ist: da kommt eines Mor­
gens ganz früh meine brave Mamsell in mein Schreibzimmer und 
meldet schreckensbleich, in die Handkammer sei eingebrochen worden. 

Tatsächlich war das bei uns ganz Unwahrscheinliche zum 
Ereignis geworden; jemand war durch das hochgelegene Fenster 
in die Handkammer eingestiegen und hatte sich über Schinken, 
Gallert, Würste und Speckkuchen hergemacht. Nicht genug damit, 
hatte der Bandit auch verschiedene Flaschen meiner Liköre gründ­
lich versucht und zuguterletzt, wohl nur im Versehen, mehr als 
eine halbe Flasche Bitterwasser sich einverleibt. 

— Das werden die verdammten Zigeuner gewesen sein, — 
zetert die Mamsell, dann aber horchen wir auf, denn wir hören 
ein leises Wimmern. Es kommt aus dem großen leeren Kasten 
in der Ecke. Mit Mühe heben wir den schweren Deckel hoch und 
prallen entsetzt zurück, — im Kasten liegt ein spritzbesoffener 
Zigeuner und es unterliegt keinem Zweifel, — das Bitterwasser 
hat gewirkt. 

Also, was tun? Wir klappen den Deckel säuberlich zu, rufen 
den Waggar und einige Knechte, die den Kasten mitsamt dem 
Zigeuner zum Ententeich tragen und ihn im Ahling gründlich 
tunken. Damit der Mann sich nicht erkältet, bekommt er nachher 
im warmen Pferdestall eine tüchtige Tracht Prügel und dann 

lassen wir ihn laufen. 
Walden lacht und Onkel Sascha stimmt ein. Dann machen 

sie eine Partie Piquet und Onkel Sascha fährt mit zwei Kälbern 
auf und davon. Er läßt sich nicht halten, denn zu der wichtigen 
Abendfütterung muß er unbedingt zu Hause sein. 
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er Winter ist eine faule Zeit, aber schließlich nimmt er doch 
eiu Ende. Eines Tages saust hohl und schwer der Tauwind 

durch die Eichen. Der Schnee schwindet. Es riecht nach Früh-
ling. Man Panscht durch das Gemisch von Schnee und Wasser. 

Die Dohlen beginnen sich zu regen und die Spatzen zwitschern 
liebesselig. Gärtner Lehmberg rüstet die Treibbeete, in einer 
sonnigen Ecke stecken Krokus und Schneeglöckchen die Nase hervor. 

Förster Claus erscheint eines Tages naß bis aus die Knochen, 
— er ist drei Stunden lang auf dem Eise der Tumschupe auf 
dem Bauche gekrochen, um sich an Schwäne anzupürscheu. Als 
es soweit war, hatte er schandbar gepudelt. 

— Machen Sie einen Schnaps, — hatte Drauding gesagt, 
und der Förster hatte den Rat befolgt. 

Schon sind die Felder an den Berglehneu trocken, in der 
Mittagssonne dampft die Erde. 

— Na, Drauding, ^ sagt der Baron, bald wird man 
wohl mit dem Pflug auf das Feld können? 

— Jawoll, Herr Baron Z 
Mächtig schallt Draudings Stimme über den Hof uud iu 

der Geschirrkammer; er fühlt das Blut in seinen Adern rascher 
pulsen. Pflüge und Eggen werden in Ordnung gebracht, Sattler 
und Stellmacher haben alle Hände voll zu tuu. In der Handkleete 
zankt der Hofschmied mit Waggar Stabulit wegen Eisen. 

Drauding reitet aufs Feld hinaus. Er hat vom Kirchspiels­
richter einen Rappen gegen einen Fuchs getauscht und dreißig 
Rubel zubekommen. Drauding steigt ab und stampft über das Feld. 

— Jawohl, es geht, man kann schon, — das Feld ist 
trocken, also los mit der Laura! 

Am Nachmittage rasseln fünfzehn Pfluggespaune zum Tore 
hinaus. Die Pferde wiehern, die Jungen tragen die Mützen auf 
einem Ohr. Drauding brüllt und Stabulit hastet mit dem Stecken 
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in der Hand. Vor der Anfahrt tänzelt der Schimmelwallach. 
Baron Walden schwingt sich in den Sattel und reitet aufs Feld ... 

Mit den ersteu Schwalben erscheint Herr Fischer auf der 
Bildfläche. Herr Fischer, das Mädchen aus der Fremde, wie 
er sich selbst uennt, oder der Bittschriften-Fischer, wie er von 
den Bauern genannt wird. Herr Fischer gibt an, daß er ein 
direkter Nachkomme eines hohen Geistlichen sei, wes zum 
Zeugnis er in dem Sacke, der sein kärgliches Gepäck birgt, 
eine mächtige Bibel mit dem Bildnis des genannten kirchlichen 
Würdenträgers führt. Diese Legitimation zeigt Herr Fischer jedoch 
nur dann vor, wenn er betrunken ist, oder in eine Schule oder 
ein Gemeindehaus einrückt, wo er noch nicht bekannt ist; das 
eine wie das andere kommt sehr oft vor. Denn erstens hat Herr 
Fischer einen heidenmäßigen Durst und zweitens ist er ein Wander­
vogel, der ganz Livland kreuz und quer durchzieht, sobald die 
ersten Schwalben schwirren; über Winter verschwindet er; die 
Fama will wissen, daß er die Wintermonate in Riga in der 
Vorstadtherberge einer alten Tante verbringt, die im Laufe von 
langen dreißig Jahren bemüht ist, den verlorenen Sohn auf den 
Pfad der Tugend und eines geordneten bürgerlichen Lebens zu 
rangieren. 

Bisher ist ihr das uicht gelungen, obwohl sie Herrn Fischer 
oft und schars genug ins Gewissen redet und ihn knapp hält. 
Aber Herr Fischer weiß sich zu helfen. Aus besseren Zeiten, da 
er noch auf hohen Schulen an den Brüsten der Weisheit ge­
legen hatte, hat sich neben der Familienbibel absonderlicherweise 
eine Elektrisiermaschine erhalten, mit der Herr Fischer in den 
bösen Wintermonaten durch die Einfahrten und Vorstadtkneipen 
Rigas zieht und die in dem polierten Kasten schlummernden 
geheimnisvollen Kräfte dem Volke vorführt. Man glaube aber 
nicht, daß -Herr Fischer den Leuten sinnlose elektrische Schläge 
versetzt oder aber sonstige Alfanzereien macht, nein, er behandelt 
die Sache durchaus aus dem Standpunkte der Wissenschaft, die 
sich in den Dienst der Praxis stellt, d. h. er kuriert mit Elek­
trizität. Jede beliebige Krankheit. Und das Bemerkenswerteste 
ist, er hat fabelhaste Erfolge. Bauchgrimmen, Harthörigkeit, Gicht 
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und andere Gebreste sind, wie die Bauern sagen, wie mit der 
Hand weggenommen, wenn der elektrische Strom gründlich durch 
den Körper gejagt worden war. 

Diese Tätigkeit bringt Herrn Fischer nicht nur klingende 
Münze ein, sondern, was sür ihn weit wichtiger ist, Atzung 
und einen guten Trunk. Wenn er einen guten Trunk Wtu8 hat, 

dann erweist es sich, daß in Herrn Fischer ein unerschöpflicher 
Born von Witzen und Pratchen steckt, den er ebenso reichlich 
sprudeln läßt, wie seine Zuhörer das Bier und den Schnaps, mit 
dem sie seine Vorträge lohnen. 

Herr Fischer ist nicht nur Mediziner und Anekdotenerzähler, 
sondern auch Rechtsbeflissener. Neben dem Bibelbuche besitzt er 
einen Band der Bauernverordnung, aus dem er seine Weisheit 
holt, wenn es gilt einem Bäuerlein guten Rat zu erteilen. Eigent­
lich ist Herr Fischer ganz wider Willen in die Funktionen eines 
Bittschriftenschreibers hineingeraten, und zwar ist das so ge­
schehen, daß einmal ein Bauer, der gerade einen Prozeß 
mit dem Hofe hatte, dem Mann, der ihn mit der elektrischen 
Maschine kuriert und dann mit den tollsten Geschichten amüsiert 
hatte, sein Leid geklagt und mitgeteilt hatte, daß sein Prozeß 
nicht von der Stelle rücke, obgleich er dem Ministerial der be­
treffenden Gerichtsbehörde gegenüber weder mit Butter, oder 
Eiern, oder auch etlichen Rubeln in bar sich habe lumpen lassen. 

Herr Fischer, der einen offenen Kopf besitzt, und etliche, 
wenn auch nur ganz verschwommene Begriffe vom Provinzialrecht 
und der Bauernverordnung hat, hatte sich die Chanee nicht ent­
gehen lassen, er hatte den nötigen Rat erteilt und der Bauer hatte 
seinen Prozeß gewonnen. Wenn das nun auch ohne Zutun des 
Herrn Fischer geschehen wäre, so stand von nun an der Ruf 
des Herrn Fischer als eines profunden Rechtsverständigen bei den 
Baueru fest und er begann allmählich eine Rolle zu spieleu. 

Freilich zum Leidwesen der guten alten Tante, denn nach 
solchen Rechtskonferenzen wankt Herr Fischer gewöhnlich in einem 
erbarmungswürdigen Zustande in seine Herberge, und was das 
Schlimmste ist, wenn Herr Fischer, wie er sich ausdrückt, einmal 
in Schwung geraten ist, dann gibt es so bald kein Ende. Dieses 
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pflegt nur dann einzutreten, wenn Rock und Stiefel den Weg 
alles Irdischen gegangen sind und Herr Fischer barfuß an der 
Pumpe steht und mit schnödem Wasser seinen Höllenbrand 
löschen muß. 

Wenn aber der Frühling ins Land kommt, dann wandert 
Herr Fischer; keine Macht der Erde hätte ihn in der Stadt 
halten können. Die gute alte Tante hatte es einmal versucht, ihn 
in der Stadt zu halten, indem sie Herrn Fischers Stiefel versteckt 
hatte, aber als sie am Morgen in die Herberge hineinschaute, 
sie tut das stets nur in der Weise, daß sie durch das Fenster 
lugt, da sah sie, daß das Nest leer war, — der Vogel war bar-
snß ausgeflogen. 

Herr Fischer besucht bei diesen Wanderungen seine alten 
Kunden und er wirbt neue; daran fehlt es nicht, denn einesteils 
Prozessiert der Bauer gern, andernteils aber bringen es die 
neuen Verhältnisse mit sich, daß verwickelte Rechtsfragen entstehen, 
die die Anrufung der Behörden erforderlich machen. Der Weizen 
des Herrn Fischer blüht. Er ist gern gesehener Gast in den 
Schulen und Gemeindehäusern, denn sein Anekdotenschatz ist un­
erschöpflich und seine persönlichen Erlebnisse bieten eine Fülle 
des Nachsinnlichen und Anregenden. Hat doch Herr Fischer nicht 
nur in Heidelberg, sondern auch in Jena und Bonn studiert und 
eine fabelhafte Klinge geschlagen, und was er sonst losgelassen 
hat, kann nur unter Männern erzählt werden. Das hört man gern. 

Freilich gibt es einen Haken, die Frauen und Töchter der 
Lehrer und Gemeindeschreiber sehen Herrn Fischer nicht gern, 
denn es läßt sich, so peinlich das auch ist, nicht verschweigen, daß 
Herr Fischer, wie Frau Parochiallehrer Schwalbe sich ausdrückt, 
Einwohner hat. Man empfängt ihn daher nicht in den Privat­
gemächern, sondern im Gerichtszimmer oder in der Schulstube, 
wo man auch sein Nachtlager rüstet und nachher hochgeschürzt 
eine große Reinigung vornimmt. 

Immerhin tut diese Eigentümlichkeit seinem Ansehen nur in 
den Augen der Frauen einigen Abbruch, — auch für sie ist und 
bleibt er trotzdem der „kuugs", der „Herr" Fischer, der ans an­
gesehenstem Geschlechte stammt, studiert hat, und trotz seiner Ver­
kommenheit das Geld, — wenn er solches hat, - mit seigneu-
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raler Geste durch die Finger rinnen läßt. Wenn er sehr be­
trunken ist, mit gewaltiger Stimme Monologe aus Goethe oder 
Schiller donnert, oder aus der Jlias deklamiert, deu wildver-
bnschteu Kops aus den Tisch sinken läßt und mit einen: Klnckern 
in der Stimme sein verpfuschtes Leben verflucht und Stein und 
Bein schwört, es werde anders werden. Bei Gott, morgen am 
Tage, dann könnte man ihm beinahe glauben. 

Doch das nur nebenbei. Wenn Herr Fischer irgendwo auf 
taucht und im Schulhause oder auch in der Hofsfchünte sein 
Standquartier aufschlägt, dann finden sich bald die Rechtsbe 
dürftigen ein, und Herr Fischer hört sie an und schreibt Eingaben 
und Bittschriften. Natürlich muß hierbei die Kehle angefeuchtet 
werden und Herr Fischer läßt Worte profunder Weisheit hören. 
Seine Feder eilt über das Papier, und wenn alles in Ordnung 
ist, wenn Herr Fischer das Schriftstück verlesen und von der 
Diele eine Handvoll Sand aufgerafft und über die nasse Tinte 
gestreut hat, dann kommt der große Moment, da der Bauer an 
kend und stöhnend in die Tasche greift, den Beutel hervorholt und 
einen, zwei, oder auch drei Rubel Herrn Fischer in die Hand 
drückt. Aber das genügt nicht immer. Mitunter ereignet es 
sich, daß Herr Fischer einen Zuschlag fordert, für die Decke des 
Gerichtstisches, oder für den Spiegel, jenes dreieckige Gebäude, 
das auf den Gerichtstischen aller Behörden des russischen Reiches 
prangt und die kaiserliche Gerichtshoheit versinnbildlicht. Solche 
Zuschläge erhebt Herr Fischer nur dann, wenn an seiner Garde­
robe etwas nicht in Ordnung ist, wenn die Stiefel auseinander 
gehen, oder durch Rock und Hosen der Wind zu Pfeifen beginnt. 
Im übrigen macht er mit seinem äußeren Menschen wenig Um­
stände, denn er bekennt sich zur Schule der Zyniker. 

Auf seiner diesjährigen Tournee ist Herr Fischer nach Mesch-
walden gekommen, nachdem er zuvor einen Besuch in der Nach­
bargemeinde abgestattet hat. Dort lebt ein Gemeindeschreiber, 
auf den die Persönlichkeit des Herrn Fischer einen unauslösch­
lichen Eindruck gemacht hat. Schreiber Luksting, dessen Bildung 
den vollen Kursus einer Parochialschnle umfaßt, hat sich vor vier 
Jahren vorgenommen zu studiereu. Er hat sich auf den Hosen­
boden gesetzt und büffelt nun darauf los, um das Abiturium als 
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Externer zu bestehen. Herr Fischer hat sich davon überzeugen 
können, daß der Mann seine Absicht nach etwa einem Jahre wird 
durchführen können. Ein doller Hering, hat Herr Fischer gesagt. 

Nun ist Herr Fischer nach Meschwalden gekommen und da 
hat es einen Zwischenfall gegeben, in den Verwalter Drauding 
als Vertreter der Gutspolizei hat eingreifen müssen. Herr Fischer 
hat in der Hofsschäuke Aufenthalt genommen, und der Krüger 
hat den guten Verzehrer mit Zuruf und Handschlag begrüßt, 
obwohl er weiß, daß man „oben" den Wandersmann nicht gern 
sieht, weil er den Leuten die Köpfe verdreht. Natürlich ist auch 
Perwalter Drauding Herrn Fischer nicht grün; wenn Fischer dem 
Verwalter begegnet und in verbindlicher Weise grüßt, dann fragt 
Drauding brummig, welcher Deiwel ihn denn hergeritten habe. 

Herr Fischer läßt sich dadurch nicht verblüffen, hat er sich 
doch viele rauhe Winde um die Nase blasen lassen. Er rächt 
sich sür die Unfreundlichkeit dadurch, daß er mit Verwalter Drau­
ding nur lettisch spricht, was diesen als Standesperson ungeheuer 
ärgert, aber anhaben kann er dem Fischer nichts. 

Nun aber war es so gekommen, daß Verwalter Drauding 
Herrn Fischer sogar die Hand gereicht hatte. Er hatte sie aller­
dings später am Hosenboden abgewischt, aber Fischer hatte diese 
Bewegung nicht gesehen. 

Nachdem Herr Fischer in der Hofsschänke seinen Einzug 
gehalten hatte, war alsbald der ewige Prozessierer Resnis er­
schienen; sie hatten ein paar Flaschen getrunken, die Köpfe zu­
sammengesteckt und eifrig beraten; mit einem Male aber hatte 
cS einen Hüllenkrach gegeben. Herr Fischer hatte dem Resnis 
eine um die Löffel gehauen, die nicht von schlechten Eltern war, 
NeSnis hatte kontra gegeben und dann war die Keilerei losge­
gangen ; wenn Resnis auch über weit größere Kräfte verfügte, 
als Herr Fischer, so war dieser doch als Sieger aus dem Kampfs 
hervorgegangen, denn er war der gewandtere, hatte er sich doch 
in unzähligen Holzereien während seiner Studienzeit in unzähligen 
Bierdörfern eine prominente Technik beigelegt. 

Da während des Kampfes die Theke der Schänke bedroht 
erschien, so war der Krüger nach oben gelaufen und hatte den 
Verwalter als Suecurs herbeigeholt. 
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-- Also wie ist es eigentlich zu dem Skandal gekommen? 
fragt Verwalter Drauding den Herrn Fischer. 

— Schauen Sie einmal, Herr Verwalter, sagt Herr Fischer, 
dieses Mal in deutscher Sprache, denn Herr Fischer ist Diplomat, 
er will den Verwalter nicht unnütz verärgern, - ich hatte da mit 
dem Resnis eine geschäftliche Angelegenheit zu besprechen, Sie 
wissen doch, er prozessiert mit dem Hofe, und als ich ihm sagte, 
daß seine Sache ganz aussichtslos ist, da meinte er, dann bleibe 
ihm nichts anderes übrig, als zum russischen Glauben überzu­
gehen. Als er das gesagt hatte, da haute ich dem Schweinehund 
eins um die Löffel und dann ging es los. Als Nachkomme eines 
Kirchenfürsten konnte ich die Gemeinheit des Kerls natürlich nicht 
unaerügt lassen. 

Da hatte Verwalter Drauding Herrn Fischer die Hand ge­
reicht. Abgewischt hatte er sie erst, als er wieder aus dem Kruge 
war. Am selben Abend hatte der Hofsschreiber eine Eingabe 
an das Ordnungsgericht verfassen müssen, betreffend Belangnng 
des Resnis wegen Störung der öffentlichen Ruhe und Ordnung 
in ideeller Konkurrenz mit Widerstand gegen die Gutspolizei. 
Wenn Resnis auch nicht gegen den Verwalter gemuckt hatte, so 
konnte die Schlutzphrase, die dem Verwalter besonders juridisch 
klang, nichts schaden. 

Herrn Fischers Ansehen ist seither enorm gestiegen. Man 
achtet ihn wegen des Sieges über den Raufbold Resnis, und sogar 
die Herrnhuter haben sich mit ihm wegen seines tapferen Ein-
tretens für den angestammten Glauben versöhnt. Allerdings hat 
Herr Fischer nichts davon, denn die Herrnhuter prozessieren nicht 
und sie geheu auch nicht in den Krug. 

Aber Herr Fischer hat dieses Mal seine Elektrisiermaschine 
mit, er hat sie nicht, wie gewöhnlich, gegen Ende des Winters 
in Riga in irgendeiner Kneipe versetzen müssen, er ist daher in 
der Lage den Leuten, die seines juristischen Beistandes nicht be­
dürfen, als Mediziner beizuspringen. Er tut es gern und erntet 
klingenden Lohn. 
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s ist wieder Georgitag und gleichzeitig Ostern. Die Luft weht 
mild und warm über Wiesen, Felder und Wälder. Hinter 

dem Englischen Garten schimmert die Blänke der ausgetretenen 
Tumschnpe; in den Gräben rieseln und gurgeln die Frühlahrs­
wasser. Hinter der Mälzerei hängt in den Birken die Schaukel. 
Die Jungen schwingen sie hoch hinauf, die Mädchen kreischen und 
lachen. Vor den Knechtshäusern sitzen die Frauen und schwatzen. 
Die einen schauen den Hühnern zu, die im warmen Sande 
baden, die anderen haben Kinder zwischen die Knie geklemmt 
und scheiteln die Flachsköpfe mit einem Messer, was gefunden 
wird, wird mit dem Stiel des Messers totgedrückt. Es knackt und 
Janzit quiekt mißvergnügt. Die Alten rauchen und blinzeln in 
die Sonne hinein. Jemand streicht auf dem Monochord eine fromme 
Melodie. 

Auf eiuem Hügel halten zu Pferde der Meschwaldensche, 
Egon, Orest und Verwalter Drauding. Sie haben nach scharfem 
Ritt über die Felder die Joppen aufgeknöpft und die Mützen 
in den Nacken geschoben. Das ganze Hofsfeld und die Hoflagen 
sind umritteu worden. Man hat den Wirtschaftsplan für >die 
kommende Kampagne besprochen. Die Knaben haben aufmerksam 
zugehört, und man hat ihnen das eine oder das andere erklärt. 
In der Landwirtschaft kann man gar nicht früh genug anfangen. 

Die Gäule schnauben in die warme Morgenluft hiueiu. Auf 
der Landstraße ziehen hochbeladene Fuhren, schreiten schlenkrige 
Kühe, blöken Schafe, grunzen Schweine, belfern Kranz und Zitron« 
Auf den Wiesen blühen Dotterblumen, Himmelsschlüssel und Mehl­
primeln. Die Räder rollen weich über den Kies; man hört 
einen Zuruf, das Bruchstück eines verwehenden Liedes. 
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Weit und licht spannt sich der Himmel über Meschwalden. 
Aus der dampfenden Ackerfurche rüttelt eine Lerche singend in 
die blaue Höhe hinauf. Am Englischen Garten quakt ein leiden­
schaftlicher Erpel. „Kiwitt" sagt resigniert der Kibitz. Das Meckern 
einer Bekassine summt wie das Vibrieren einer Cellosaite durch 
die blanke Luft. In der Ferne hört man das Kullern der Birk­
hähne. Die Lerchen jubeln, der Fink schmettert, die Brachvögel 
flöten und Zironenfalter gaukeln um goldbestäubte Weidenkätzchen 
Der Meschwaldensche richtet sich im Sattel auf. Er wirft einen 
weiten Blick über die Felder, Wiesen und Birsen, bis an den 
blauenden Wald. Hoch oben ziehen sehnsüchtig trompetende 

Kraniche. 
Der Frühling kommt ins Land 

E n d e .  


